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Unter den Vertretern geſchichtlicher Studien in Zürichim XVIII. Jahr-—

hundert ſteht ein Mann voran, der urſprünglich dem kaufmänniſchen Berufe

angehörte, aber auch als Staatsmann undinverſchiedenen Bereichen der Ver—

waltung eine angeſehene Stellung einnahm; dadurch daßeineReiheſeiner

wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht zum Drucke gelangte, iſt ſein ſehr bedeutender

wiſſenſchaftlicherRang nicht in genügender Weiſe zur Geltung gekommen. Zu

den Anſtalten, denen er eine lebhafte Theilnahme widmete, zählt auch die

zürcheriſche Stadtbibliothek, dieihm umfangreiche Schenkungen verdankt, wonach

noch in ſpäterer Zeit aus ſeinem Nachlaſſe reichlichere Zuwendungen hin—

zugekommen ſind. Erverdient es alſo durchaus, in den Neujahrsblättern

dieſes litterariſchen Inſtitutes, die ja ſtets von Zeit zu Zeit an deſſen eigene

Geſchichte anknüpfen, wenn auch erſt einhundertundzwei Jahre nach ſeinem

Tode, einen Platz zu finden. Dabeiiſt nur ſehr zu bedauern, daß, wenn

auch eine längere Reihe von Manuſcriptbänden der Bibliothekſeinenſchrift—

lichen Nachlaß enthält, nicht ein noch ausgebreiteteres Material zur Vor—

führung des Wirkens vorliegt. Insbeſondere kann es nicht anders ſein, als

daß eine erſtaunlich ausgebreitete Correſpondenz den Gelehrten miteiner vor—

trefflichen Ausleſe der beſten Zeitgenoſſen verband; allein nur ſpärliche Bruch—

ſtücke können es ſein, die hier herangezogen werden konnten). Ebenſoiſt ſehr

zu bedauern, daß über die Bildung des Mannes, überſeine Jugendzeit gar

nichts bekannt iſt; die ausgebreitete vielfache Erfahrung, die in ſpäteren Jahren

hervortritt, das tiefgründige Wiſſen, aber auch die vorzügliche Handhabung der

franzöſiſchen Sprache im Briefwechſel, alle dieſe Dinge legen die Frage nahe,

wo dieſe Kenntniſſe gewonnen wordenſeien.

9 Auf die von Herrn Dr. HermannEſcher mit großerGefälligkeit zur Verſendung

gebrachten Anfragecirculare an ſchweizeriſcheund auswärtige Bibliotheken konnten blos

von Aarau, Bern, Luzern (durch die Herren Hans Herzog, Fr. von Mülinen, Heinemann)

Einſendungengeſchehen, für die hier der beſte Dank ausgeſprochen ſei. Ganz beſonders

aber hat Herr Staatsarchivar Dr. Häne, der mit größtem Entgegenkommendasarchivaliſche

Material aufſuchte und zur Verfügungſtellte, ſich ein wahres Verdienſt um dieſe Ver—

öffentlichung erworben.
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Der Zürcher, deſſen Andenken dieſe Blätter gewidmetſein ſollen, iſt Hans

Heinrich Schinz, geboren am 16. September 1725.
Schinz iſt der Sohn des am 18. März 1697 geborenen Hans Kaspar

Schinz und der Anna Hirzel, Tochter des 1742 verſtorbenen Bürgermeiſters

Heinrich Hirzel. Der Vater war Kaufmann undbetrieb ſein Geſchäft in

ſeinem Hauſe zum Grabengarten am Fröſchengraben in Zürich, demſtattlichen

Gebäude, das noch heute mit ſeinem ausgedehnten Garten an deroberen

Bahnhofſtraße als ein Zeuge altzürcheriſcher ſolider Anlage günſtig in die

Augen fällt). Wie ſpäter der Sohn, ſtand auch der Vater nebenſeiner

commerciellen Thätigkeit in öffentlicher Stellung. Seit 1750 war er als

Zwölfer von der Weggenzunft Mitglied des Großen Rathes, und 1755 wurde

er Obervogt der in den Grenzen dereidgenöſſiſchen gemeinen Herrſchaft Thur—
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gau liegenden zürcheriſchen Herrſchaft Weinfelden. Er trat 1762 aus dem

Rathe zurück und ſtarbam 8. November 1766. Indieſem ſeinem Todes—

jahre, am 83. Juni, hatte ſich ſeine Tochter Anna, die ſiebzehn Jahre jünger,

als der Bruder Hans Heinrich, war, mit Johann KasparLavaterehelich ver—

bunden: der berühmte Theologe war alſo der Schwagerunſeres Schinz.

Auch über das häusliche Leben dieſes Mannes iſt wenig in Erfahrung

zu bringen, und von ſeiner Gattin wiſſen wir nur den Namen. Sie war

eine adelige Graubündnerin, Esperancia Claudia, Tochter des Oberſten im

holländiſchen Dienſte Karl Paul von Salis von Maienfeld und der Katharina

Planta von Wildenberg; ihr Todesjahr iſt 1788. Als Kaufmann widmete

Daseingeſchobene Bild zeigt auf der rechten Seite, als das zweite und größte,
das Haus von Schinz. Links folgen ſich, vom Bollwerk des Auguſtinerthores aufwärts

gegen den See, die Thürme der Stadtmauer und dendahinter vorſpringenden Kappeler

Hof, worauf noch der Kratzthurmfolgt.



ſich Schinz, gemeinſam mit ſeinem Bruder, Hans Kaspar!), dem vom Vater

übernommenen ausgebreiteten Geſchäfte, und ſo gehörte er auch demzürcheriſchen

kaufmänniſchen Directorium als Mitglied an.

Die öffentliche Laufbahn, in der wirhier Schinz zuerſt vorzuführen haben,

wurde von 1750 anineinigen richterlichen Amtern, dann aberinfolge der
Reſignation des Vaters am 28. December 1762betreten, indem die Wahlals

Zwölfer von der Zunft zum Weggen die Mitgliedſchaft des Großen Rathes

J

  
Großmünſter, Salzhaus, Helmhaus mit Waſſerkirche, die Würi.

Mach einer Zeichnung von J. J. Aſchmann, geſtochen von B. A. Dunker. Zeit der Aufnahme 1779.)

herbeiführte. Darauf folgte, am 30. Juni 17683, bei der Neubeſetzung des

kaufmänniſchen Directoriums, die ſchon erwähnte Beförderung zum Director.

) Zur Erläuterung des Familienzuſammenhanges diene beifolgendes Schema:

Hans Kaſpar 4* 1766

Hans Heinrich *1800 HansKaſpar, Zunftmeiſter, geb.—

Hans Kaſpar, geb. 1755 Johannes, geb. 1759

Hans Kaſpar, geb. 1792 HansGeorg, Kunſtmaler, geb. 1794

* 1874 1845

Hans Kaſpar, geb. 1837 (in Liverpool).
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Aber 1765 trat Schinz vollends in eine Aufgabe ein, die dann ſeine Kraftin

weitgehendem Umfang in Anſpruch nahm.

Das für die Kenntniß der Verhältniſſe Zürich's vor 1798 ſo aufſchluß—

reiche „Politiſche Handbuch für die erwachſene Jugend der Stadt und Land—

ſchaft Zürich“, des ſpäteren Bürgermeiſters David von Wyß des Jüngeren,

ſagt: „Das Salziſt unter allen Lebensbedürfniſſen, welche die Natur unſerm

Vaterland gänzlich verſagt hat, das wichtigſte. Die Regierung hatdaherſchon

längſt Verträge mit verſchiedenen auswärtigen Staaten, beſonders aber mit

Bayern, geſchloſſen, wodurch allein Stadt und Land mit gutem Salz hinläng—

lich verſehen werden. Dieſe Verträge, die man von Zeitzu Zeit erneuern

muß, erfordern eine beſtändige Sorgfalt, welche zunächſt derobrigkeitlichen

Salzdirektion aufgetragen iſt. Die eigentliche Führung des obrigkeitlichen

Salzhandels aber liegt dem Salzhausſchreiber und ſeinen dn

inne, wenn auch ſeine eigentliche Erwahlung als—— erſt am

13. Juni 1767 erfolgte, nachdem er ſich am 5. Juni, unter Hinweis darauf,

daß er vor dritthalb Jahren mit der Verwaltung betraut worden ſei, um das

jetzt ledig gewordene Amt beworben hatte. Es warihmeben ſchon am 4. März

1765 der Auftrag gegeben worden, mitder kurbairiſchen Regierung durch per—

ſönliche Vorſtellung vor dem Kurfürſten Maximilian III. Joſeph „wegen

jährlicher Ueberlaſſung von viertauſend Faſſen, dreitauſend mit und tauſend

ohne Obligo“ einen neuen Salzvertrag zu verhandeln.

In dieſer ſeiner Eigenſchaft als thatſächlicher Vorſteher des Salzamtes hat

dann eben Schinz in perſönlicher Anweſenheitin München den 1752 mit der
kurbairiſchen Regierung abgeſchloſſenen Salzvertrag erneuert. Der im Zürcher

Taſchenbuch für 1908 wörtlich mitgetheilte Berichtvom 22. Mai 17652) zeigt,

wie geſchickt der Zürcher Unterhändler in München vorgegangen iſt, ſo daß

denn auch im Rathsmanual volle Zuſtimmung und ausdrücklicher Dank dem
Berichterſtatter bezeugt wird. Erſtlich hatte er, wenn auch nichtinallen

Punkten mit Glück, eifrig dafür gekämpft, daß ihm als dem Vertreter des

eidgenöſſiſchen Vorortes alle gebührenden Ehren im kurfürſtlichen Schloß und
durch die einzelnen Beamtungen erwieſen würden; es wardasindieſer Zeit,

) Dasandieſer Stelle eingeſchobene Bild zeigt in der Mitte das Salzhaus mit dem

an dasſelbe anſtoßenden und das Dach überragenden Hottinger-Thurm. Rechts davon,

oben an der Würi, iſt hinter dem Helmhaus, das noch nicht durch das erſt 1791 erbaute

ſteinerne Gebäude erſetzt iſt, der hohe Giebel der Waſſerkirche. Weil die Großmünſter—

thürme die 1770 unpaſſenderweiſe neumodiſch aufgeſetzten Würfel mit Pyramiden, die

Schinz beſeitigen half (vergl. hier S. 11), ſchon nicht mehr aufweiſen, mußdie Anſicht
etwa 1779 aufgenommen wordenſein.

) Siehe dort S. 72-85. S. 8off. ſind noch aus der Correſpondenz mit der Gräfin

Seyſſel intereſſante Einzelnheiten mitgetheilt.



7
 

wo alle Ceremonialfragen noch ſo hoch angeſchlagen wurden, eine nichts weniger

als gleichgültige Sache. Dannabererreichte Schinz auch indergeſchäftlichen

Angelegenheit ſelbſt völlig ſeinen Zweck. Noch am 13. April warbei der

feierlichen Abſchieddaudienz bei dem Kurfürſten Maximilian III. Joſeph der

Abſchluß als mißlungen anzuſehen, weil manſich über die Berechnung der

Münzſorten beim Anſchlag der Koſten nicht hatte einigen können. Aber

Schinz hatte während dieſer Anweſenheit in München die eigenthümlichen

Perſonalverhältniſſe gründlich ſtudirt, und ſo erreichte er es ſchon vom

15. April an, daß unter Zurückdrängung des nicht gefälligen Hofkammer—

präſidenten, Grafen Törring, durch deſſen „Antagoniſten“ Baron Berkhem,

mit voller Einwilligung des Kurfürſten, das von den Zürcher Auftraggebern

Gewünſchte erlangt wurde.

Die zürcheriſche Obrigkeit ſah ſich, wie ſchon angedeutet, veranlaßt, „über

die klugen für die Ehre ſowohl, als den Vortheil hieſigen Standts Bemühungen

und glücklich geführte Negotiation den allerbeſten Hochobrigkeitlichen Dank“ zu

bezeugen, unter Ratification des Vertrages in allen Theilen. Dabeiſollten

auch der Hofkammer zu München und Ihrokurfürſtlichen Durchlaucht die

beſonderen Ehrenbezeugungen und die Gaſtfreihaltung des Geſandten während

des Aufenthaltes in München verdankt werden. Immerhin wurdeim Protokoll

noch niedergelegt, daß die Hofkammer zu München gegen den Stand Zürich

in ihren Titulaturen ſehr ſparſam ſei, ſo daß es inskünftig bei ähnlichen Vor—

fällen rathſam erſcheine, ſich an den Kurfürſten ſelbſt alleinzu wenden und

der Correſpondenz mit der Hofkammer möglichſt auszuweichen.

1767 hatte darauf Schinz einen anderen ähnlichen Auftrag zu vollziehen.

Die Inſtruction ſtellte für ihn die Aufgabe feſt, in Innsbruck mit der dortigen

Hofkammer über einen Vertrag wegen der Lieferung von Tiroler Salz, aus

Hall im Innthal, zu verhandeln.

In Band XVIIIderreichhaltigen Schinz'ſchen Collectaneen auf der Stadt—

bibliothek, der ausſchließlich Angelegenheiten des Salzamtes enthält, darunter

auch Schriften, die ſich auf die burgundiſchen und lothringiſchen Salzwerke

beziehen, ſind mehrere Stücke vereinigt, die deutlich beweiſen, in wie eindring—

licher Weiſe der Beauftragte dieſe ſeine Reiſe ausnutzte. Schinz verließ Zürich
am 9. Juni, nicht, wie man bisher gewohnt geweſen war,inLitiere und mit

der Stadtfarbe, über St. Gallen und Lindau, ſondern, wegender nothwendigen

Eilfertigkeit und der elenden Wege nach Rorſchach, in einer Chaiſe, mit Ueber—

reiter Schweizer und einem Bedienten in Livrée, über Schaffhauſen, Stockach,

Markdorf, Weingarten, Leutkirch nach Kempten. Sounterblieben auch die

bisherigen, wie Schinz andeutet, unnöthigen Aufenthalt verurſachenden Compli—

mentirungen, wenn auch allerdings nachher von der Reichsſtadt Kempten nach—
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träglich Namens des Magiſtrates die Entſchuldigung einlief, man ſei nicht

aviſirt geweſen und werde auf der Rückreiſe das Verſäumte nachholen. Mit

großer Aufmerkſamkeit legte dann der Reiſende ſeine „Obſervationen“ auf dem

weiteren Wege über Reutte und über die ſtarke Feſte Ehrenberg, weiter über

Lermoos und Telfs nach Innsbruck nieder. In Innsbruck kam man am

183. Juni Mittags an, und Schinz traf da auch einen Beauftragten von Bern,

der einen Vertrag ſchließen ſollte,ſowie den Rathsherrn und Stadthauptmann

von Pfiſter aus Lindau, der Zürcher Factor in jener Stadt war undſeinen

eigenen Salztractat zu erneuern gedachte.

Eingehend berichtet nun Schinz über die Verhandlungen, die mit dem

Grafen von Ennzenberg, dem Präſidenten des Guberniums, geführt werden

mußten. Doch ſah erſich auch ſehr fleißig in der übrigen Stadtum. So

hat ihm das Grabmal Maximilian's in Arbeit und Zeichnung zumErſtaunen

imponirt, und er ſagt von den den Sockel ſchmückenden Marmorreliefs zur

Geſchichte des Kaiſers: „Der gemein Mannglaubt, der Künſtler Collin von

Mecheln habe das Secret gehabt, den Marmor lind zu machen“. Aber ganz

beſonders intereſſirte er ſich natürlich für das Salzwerk von Hall, überdeſſen

Urſprung und Eigenſchaften auch zwei Druckſchriften, des öffentlichen Lehrers

der Medicin an der Innsbrucker Hohen Schule Niklaus Sterzinger, eingeheftet

ſind. Schinz hat augenſcheinlich den Haller Salzberg ſelbſt beſucht, wie ſeine

einläßliche techniſche Beſchreibung der Anlage zeigt, und neun ſpecielle Fragen

mit detaillirten Beantwortungen ſind angehängt.

Von Innsbruck ſetzte Schinz ſeine Reiſe über Schwaz und Brixlegg weiter

nach Salzburg fort. Dabeientſetzt er ſich über dieſe Gegendvoll elender

Leute, die ganz verſtellt, albern, ſtumm und gehörlos ſeien, was ſowohl dem

Waſſer, als der ſchlechten Nahrung zugeſchriebenwerde. Von Salzburg aus

beſichtigte er auch die kurbairiſchen Salzwerke in Reichenhall und das benach—

barte Salzwerk in Berchtesgaden, wobei er überall den Deamagienen im
Einzelnen die größte Aufmerkſamkeit widmete.

Am 9. Septemberlegte Schinz überdie Reiſe ſeine Berichterſtattung ab,

und es wurde dem Unterhändler, unter Ratification des Tractates, das obrig—

keitliche Wohlgefallen bezeugt, mit ausdrücklicher Anerkennung der „abermahlen

geäußerten ſtandhafften und ruhmlichen Dexteritet, Treu undGeſchicklichkeit“.

Nachdem darauf ſchon 1769 und weiter 1771 abermalige Miſſionen nach

München von gutem Erfolge gekrönt worden waren, ſo daß im zweiten Mal

— am 15. Juni 1771 — anSchinzdasobrigkeitliche Zeugniß ertheilt wurde,

auch dieſer neue Salztractat ſei zu Ehre und Vortheil des Standes Zürich rühmlich

beſorgt worden, bewies der Zürcher Unterhändler vollends in einem vierten Male,

wie geſchickt er zu operiren verſtehe. Denn 1777 erzielte er, kurz vor dem
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Tode des Kurfürſten Maximilian Joſeph, einen nochmaligen Vertrag, ohne daß

er nur perſönlichin München anweſend ſein mußte. Dieſer Tractat war, wie

Schinz ſelbſt ſeiner Obrigkeit in einem Memorandumnachdrücklich betonte,

„uwider bisheriger Gewohnheit privatim zu Standegebracht worden“, und

Briefe, die Schinz ſchrieb und empfing, beweiſen auf das deutlichſte, auf welchem

Wege das geſchehen ſei. Schinz muß in München, ohne Zweifel 1765, eine

Dame Auguſte vonReitzenſtein, die ſich nachher mit einem Grafen Seyſſel

vermählte, kennen gelernt haben; denn es beſtand zwiſchen ihneneineeifrige

Correſpondenz, die ſich über die verſchiedenſten Gegenſtände verbreitete und von

der noch einzelne intereſſante Bruchſtücke vorliegen. Dienach dieſen Zeugniſſen

ſehr intelligente und höchſt energiſche, aber auch in allen Intriguen wohl

erfahrene Hofdame hat den Vertrag von 1777, mit Umgehung des Kammer—

präſidenten, was ſie ſichtlich ganz beſonders freute, bei dem Kurfürſten zum

Abſchluß in einer für Zürich günſtigen Weiſe gebracht. Allerdings waren dazu

allerlei Handſalben zu beſorgen, und dieBriefſchreiberin bemühteſich dabeiſehr,

auch ihren eigenen Herrn Gemahlin dieſer Richtung zu empfehlen. Schinz

handelte im Ganzen, wenn auch mit der nothwendigen Vorſicht, nach den von

der Gräfin ihm gegebenen Rathſchlägen, und er konnteſchließlich ihre guten

Dienſte nicht genug loben. Uebrigens ſchätzte auch die Correſpondentin den

Zürcher Geſandten von 1765 ſehr hoch. Dasgehtſchon aus Briefen von

1769 hervor, aus jenem Jahre, wo der Zürcher Rathsherr Ott zu Unter—

handlungen mit der Kaiſerin Maria Thereſia, wegen des Dorfes Ramſen, über

München nach Wien gegangen war. Auguſte von Reitzenſtein war auch in

dieſe Dinge ſehr genau eingeweiht geweſen und wußte wohl, daß hier ohne

Gelddarbietung ebenfalls nichts zu erreichen ſei. Uebrigens hatte ſie von der

Befähigung Ott's für dieſe Miſſion nicht ſehr viel gehalten, und ſie hätte es

viel lieber geſehen, wenn Schinz auch mit dieſer Aufgabe betraut worden wäre.

Allein nicht nur in ſolchen auswärtigen Sendungen wahrte Schinz den

Vortheil ſeines Staates; ſondern er ſuchte auch das Salzamt in Zürich ſelbſt

zweckentſprechend neu zu organiſiren. In das Jahr 1772 fällt der Entwurf

eines „Reglement vor das Salzamt“, der von Schinz ausgearbeitet wurde.

Dem Reglementsvorſchlage gehteine allſeitig orientirende bis auf das Mittel—

alter zurückgreifende hiſtoriſche Einleitung voran, die von Neuem die gründ—

liche ſachliche Kenntniß des Verfaſſers verräth und auch auf die Thätigkeit

anderer Kantone in dieſer Angelegenheit Rückſicht nimmt. Beſondersiſt darin

die gegen Ende des XVII. Jahrhunderts geſchehene Begründung der ſogenannten

neuen Salzhandlung in dasLicht geſetzt, dieunterdem Namen „Meyer und

Eſcher“ in das Leben trat, nach jener zürcheriſchen Gewohnheit, obrigkeitliche

Fundationen mit Firmennamen zubezeichnen, woran ja noch heute der Name

2
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„Leu und Compagnie“ erinnert), Vorzüäglich intereſſant ſind auch die Aus—

führungen über die Zürcher Salzpolitik für die an den Kanton angrenzenden

Landſchaften in den gemeinen Herrſchaften. Hieranſchließt ſich dann der

detaillirte Vorſchlag für die geſammte Verwaltung, mitallen oberen und unteren

Beamtungen, ſowie das Pflichtenheft für die einzelnen Factoren und Auswäger,

und eine vergleichende Ueberſicht aller Salzdebite der letztvoorangegangenen Jahre.

Mit den Angelegenheiten des Salzhauſes ſcheint Schinz bis indie zweite

Hälfte der Siebziger Jahre verbunden geblieben zu ſein. Erheißt noch im

Jahre 1777 Director des Salz- und Commercienweſens. Aber ſchon am

19. November 1778lehnte er es in einem Schreiben ganzentſchieden ab, für

Veruntreuungen eines Unterbeamten im Salzhauſe noch verantwortlich gemacht

zu werden.

Wenn ohne Zweifel dieſe Angelegenheiten des Salzamtes Schinzin allen

dieſen Jahren weſentlich in Anſpruch genommenhatten,ſoiſtſeine Geſchicklich—

keit daneben doch noch vielfach in anderen Dingen herangezogen worden.

Ein Verwaltungszweig, in dem Schinz ebenfalls ausgezeichnet zu Hauſe

war, iſt das Münzweſen geweſen.

Schon 1766 war Schinz als Mitglied einer Rathscommiſſion erwählt

worden, der aufgetragen wurde, die Stelle eines Waradins neu zubeſetzen

und zugleich deſſen Pflichten, Eide, Ordnungen näher zu unterſuchen und in

Ordnungzubringen, ſo daß danach das Amt dem neuzu ernennenden Waradin

übergeben werden könne. 17783 hernach wurde eine Commiſſion ermächtigt,

Schinz beizuziehen, als abermals die einem jeweiligen Münzmeiſter vorzu—

ſchreibenden Ordnungen revidirt werden ſollten, beſonders wegen des Schlagens

von Rappen undAngſtern; es handelte ſich dabei vorzüglich darum, obwirklich

nach einem eingelaufenen Berichte — die Klage kam aus den Unteren Freien

Aemtern — neue Rappenin allzu großer Menge an auswärtigeStellengeſchickt

worden ſeien. Dann wurde das Münzmeiſterexamen abgehalten und die neue

Münzmeiſterordnung genehmigt. Wennmandiedurch diegelehrtenhiſtoriſchen

Unterſuchungen bewieſene ausgebreitete theoretiſche Kenntniß, die Schinz im

Münzweſenbeſaß, in Betracht zieht, ſo ſteht ſicher außer Zweifel, daß er an

all dem den größten Antheil hatte und daß die Aufſicht über denneugeſtellten

Münzmeiſter vornehmlich bei ihm ſtand.

Noch ein anderer Auftrag befand ſich hiemit in engem Zuſammenhange.

Als 1771 entdeckt wurde, daß hinſichtlich des Gewichtes zu Stadt und Land

unſichere, ungleiche,da und dort unrichtige Zuſtände vorhanden ſeien, wurde

die hiefür beſtellteCommiſſion wieder ermächtigt, Schinz zuzuziehen, damit die

) Andreas Meyer, damals Statthalter, und Heinrich Eſcher, Seckelmeiſter, die beiden

nachherigen Bürgermeiſter, gaben den Namen für die Salzhandlung.



—

Sache in nähere Unterſuchung genommen unddieälteren obrigkeitlichen Ver—

ordnungen ſorgfältig nachgeſchlagen würden, worauf ein wohlüberlegtes aus—

führliches Gutachten beförderlich einzureichen ſei.

Doch auch demlandwirtſchaftlichen Betriebe, beſondersdem Weinbau, muß

Schinz ſachverſtändige Erfahrung gewidmet haben. Einer 1778 aus acht Mit—

gliedern gebildeten Commiſſion, die über das Einſchlagen neuer Weinreben, wo

noch keine geweſen waren, und über ein Mandat von 17852 berathenſollte,

wie das beſſer vollzogen werden könne, gehörte Schinz an, und als im folgen—

den Jahre eine landwirthſchaftliche Commiſſion ganz neu beſtellt wurde, wurde

er ihr abermals beigegeben, in der Weiſe, daß er im Beſonderen den Rebbau

überwachenſollte.

Hiezu kamen noch andere Geſchäfte, für die Schinz als ſachverſtändig er—

achtet wurde. Eshandelte ſich 1778 darum, die wunderlichen Aufſätze, die

nach der Brandzerſtörung des Glockenthurmes auf beide Thürme des Groß—

münſters in einer dem Zeitgeſchmack entſprechenden Weiſe geſetzt worden waren,

wieder hinwegzuſchaffen und den Thürmen jene Bekrönung zu geben, die wir

noch heute vor den Augen haben. Auch hier war Schinzwiederinderhiefür be—

ſtellten Elfercommiſſion, die über die nöthigen Reparaturen berichten ſollte. Es

ſtellte ſich heraus, daß die neu aufgeſetzten Steine ſchon zu zwei Dritteln durch

den Winterfroſt in geradezu Gefahr drohender Weiſe verdorben waren, und nun

ſollten „wohl überlegte, der Natur der Thürme angemeſſene Riſſe, wie den

Sachen amſicherſten, ſpahrſamlichſten und anſtändigſten zu begegnen ſeye“,

angefertigt werden.

Auch Rechtsfragen lagen Commiſſionen vor, an denen Schinzbetheiligt

war. 1778 ſollte er berathen helfen, inwiefern die in den zürcheriſchen ehe—

gerichtlichen Satzungen enthaltenen Eheverbote in gewiſſen Graden der Blut—

verwandtſchaft auch auf die gemeinen Herrſchaften wirken dürften. Bei einer

vom kaufmänniſchen Directorium aufgeworfenen Frage, in wie weit General—

verſchreibungen ganzer kaufmänniſcher Häuſer und Waarenlager als für die

Handel treibende Zürcher Bürgerſchaft vortheilhaft oder als ſchädlich anzuſehen

ſeien, ebenſo, welcher Platz ſolchen Verſchreibungen bei Concurſen anzuweiſen

ſei, war Schinz 1782 ebenfalls beigezogen. Eine Streitfrage zwiſchen fünf

Zürcher Bleikermeiſtern und einem Fabrikanten, obdieſer die zu ſeiner Druckerei

nöthigen Baumwolltücher ſelbſt bleiken dürfe, oder ob den Bleikern ihr aus—

ſchließendes Recht auch hier zuſtehe, war 1770einergleichfalls Schinz in ſich

ſchließenden Commiſſion unterbreitet worden.

Neben dieſen Verwendungen für Geſchäfte in Zürich ſelbſt ſtanden mehr—

fache Sendungen an auswärtige Obrigkeiten.
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Als 1770 bei der herrſchenden Theurung fremdes Getreide eingekauft

werden ſollte und Anordnungen zum Behuf der Fernehaltung eindringenden

auswärtigen Bettelvolkes nothwendig wurden, erhielt Schinz eine Miſſion in

die anſtoßenden Gebiete des ſchwäbiſchen Reichskreiſes übertragen. Erſtmalige

Berichte ſchickteer im November aus Thiengen und aus Donaueſchingen über

ſeine Verhandlungen mit der fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Regierung und mit

dem Fürſten von Fürſtenberg ein. Sie meldeten von der Austreibungetlicher

hundert Menſchen aus einigen Reichsſtädten infolge des herrſchenden Mangels,

ſo daß alſo zu befürchten ſei, dieſe Leute würden ſich großentheils gegen die

Schweiz wenden; manbeſchloß infolge deſſen in Zürich,diebeſtellte Patrouille—

Commiſſion zu beauftragen, ſolches herumſtreifendes herrenloſes Geſindel abzu—

halten und die erforderlichen Anſtalten mit aller Schärfe auszuführen. Schinz

reiste weiter nach Stuttgart und konnte von da mittheilen, daß ſeine Verrich—

tungen amherzoglich württembergiſchen Hofe erſprießlich geweſen ſeien, ſo daß

aus denherzoglichen Käſten ein Quantum Frucht angekauft werden könne. Aus

Zürich erhielt er hiefür Vollmacht, und zugleich wurde er angewieſen, die an—

fangs eventuell ebenfalls beabſichtigte Reiſe nach Baiern nicht anzutreten, ſondern

nach Beendigung ſeiner Geſchäfte am Stuttgarter Hofe nach Zürich zurück—

zukehren.

* Gleich im nächſten Jahre wurde Schinz zur Mitwirkung bei einer An—

gelegenheit berufen, die damals als eine für Zürich äußerſtwichtige politiſche

Sache erachtetwurde. Nach langen und ſchwierigen Verhandlungen war nämlich

endlich 1770 dieOrdnung derzwiſchen der vorderöſterreichiſchen und ſpeciell

der in Stockach waltenden Nellenburger Regierung einerſeits und dem Stande

Zürich anderentheils ſtreitigen Rechteüberdas Dorf Ramſen undüber die in

demſelben der zürcheriſchen Stadt Stein zuſtehenden Befugniſſe geſchehen. Wie

ſchon erwähnt, war 1769 der Zürcher Zunftmeiſter Johann Heinrich Ott —

er wurde nachher 1780 als Bürgermeiſter erwählt — alsSpecialgeſandter

nach Wien gegangen, um mitder Kaiſerin Maria Thereſia ſich perſönlich aus

einander zu ſetzen,und bis zum 19. Maides folgenden Jahres lag das

„Vertrag- oder Lehen-Contracts-Inſtrument“ vonöſterreichiſcher Seite, am

9. Juli auch aus Zürich ratificirt vor, ſo daß die Angelegenheit geordnet er—

ſchien. Schinz war nun beauftragt worden, mit dem Ingenieur Hauptmann

Römer dieGrenzen genau zu beſtimmen, und vom 17. September 1771 an
hatte er als einer der Zurcher Ehrengeſandten, unter Ott's Vortritt, in Stein,

Ramſen und Dörflingen die Huldigung für Zürich unter gewohnten Formali—

täten in Empfang zu nehmen. Auch noch ſpäter riefen ihn Aufträge nach

dieſer Richtung in den Hegau hinaus. Im Juni 1773 warer Geſandter auf

einer Conferenz mit Schaffhauſen, wegen der Grenzſtreitigkeiten, die ſich zwiſchen

Ramſen undder weſtlich daran anſtoßenden Schaffhauſer Obervogtei Buch er—
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hoben hatten, und nochmals wirkte er 1777 auf einer wieder mit Schaffhauſen ver—

anſtalteten Zuſammenkunft mit, die über einen Marchenſtreit im Dörflinger

Walde gegenüber dem Schaffhauſer Seckelamte entſcheiden ſollte; Schinz legte

nach dem Augenſchein da in erſter Reihe dasſchriftliche Referat ab und ließ

ſpäter vor der beſtellten Commiſſion noch einen mündlichen wegleitenden Bericht

folgen. Aber auch ſchon gleich 1772 hatte Schinz die Gelegenheit gehabt,

ſeinen gelehrten Luzerner Freund Balthaſar, den gründlichen Kenner der Jura
eirca sacra, über einen Zehntſtreit anzufragen, der in dem kürzlich erſt an—

gekauften Territorium Ramſen zwiſchen dem Pfarrer und den Bauernentſtanden

war, zumal da auch, wie Schinz beifügt, der Herr Biſchof von Conſtanz „auf

ſeine vorgebliche Univerſal-Judicatur“ „ſchreie“.

Wieder eine andere Frage, die in Zürich längere Zeit ſehr ſtark, über

Gebühr, die Gemüther aufregte und alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm,

begann 1772 auch für Schinz ſich aufzudrängen. Er wurde nämlich am

3. December dieſes Jahres Mitglied einer Commiſſion, die der ſchon beſtehenden

den Verkehr auf dem Zürichſee überwachenden Oberwaſſer-Schiffamts-Commiſſion

beigeordnet wurde. Anſprüche des Standes Schwyz, dieſich auf die Schiff—
fahrt auf dem See, auf die Hoheit über denſelben, auf das Eigenthum von

Fiſchenzen im Winkel des Sees zwiſchen der Ufenau und dem SchwyzerUfer,

vorzüglich auch im Winkel beim Dorfe Bäch, bezogen,ſollten unterſucht werden.

Bald lagen dieſe Fragen auch einer während dereidgenöſſiſchen Tagſatzung zu

Baden, Ende October 1778, abgehaltenen Conferenz zwiſchen Zürich und

Schwyz vor, ſowie im Weiteren einem dabei in Ausſicht genommenen Rechts—

tage im Kloſter Einſiedeln,und am 9. November erhielt Schinz, nebſt einem

zweiten Beauftragten, durch ſeine Obrigkeit die Aufgabe, in den älteren Docu—

menten des Archives zunächſt über die früher beobachtete Ordnung, wieſolche

bei dieſen Rechtstagen gegolten hatte, Nachforſchungen anzuſtellen. Danach

wurde erſelbſt als einer der Sachwalter für Zürich nach Einſiedeln abgeordnet.

Bis zum 31. Januar 1774 lag ein Bericht dieſer Sachwalter über die bisher

in Einſiedeln gepflogenen Verhandlungen vor, und Schinzerhielt ſammt ſeinem

Begleiter den Dank für die bewieſene Treue, Eifer und Standhaftigkeit in

Vertheidigung der Rechte und Vortheile Zürich's ausgeſprochen. Auch als die

Wahl des Obmannsfürdas Schiedsgericht bevorſtand, wurde Schinz abermals

beauftragt, hierüber die Rechtsfrage zu unterſuchen. Da Zürich noch, entgegen

der Anſicht von Schwyz, den Obmanneventuell auch außerhalb des Kreiſes

der Bundesglieder von 1351, alſo aus der äußeren Schweiz, zu wählen

wünſchte, wurde „der verdienſtvolle Verfaſſer“ des ſchon bisher ausgearbeiteten

Gutachtens, eben Schinz, außerdem erſucht, über die Gründe und Gegengründe

der Obmannswahl durch Zürich Nachforſchungen anzuſtellen. Aber auch über

die eigentliche Rechtsfrage ſelbſt, betreffend die Hoheit über den See, waren
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durch Schinz ſchon von Anfang an eingehende Unterſuchungen durchgeführt

worden.

Eine allgemein eidgenöſſiſche Angelegenheit trat 1778 in den Geſchäfts—

kreis des ſo vielfach angerufenen Mannes. Infolge der von Seite der katho—

liſchen Orte immer wieder erhobenen Begehren, in den Mitbeſitz derjenigen

gemeinen Herrſchaften — der Grafſchaft Baden, der Unteren Freien Amter —

zurückgebracht zu werden, nachdem 1712 vonihrer Seite, nach der Niederlage

im Toggenburger Kriege, im Friedensſchluß von Aarau, das Anrecht darauf

hatte aufgegeben werden müſſen, war eine Commiſſion von acht Mitgliedern,

die den Geheimen Räthen beigegeben wurde, beſtelltworden. Auch Schinz

gehörte derſelben an.

Drei Jahre vorher, 1775, war an Schinz und andrei andere Herren

eine zeitlich noch weiter zurück reichende ſchwierige Rechtsfrage zur Prüfung

übergeben worden.

Nach einem Schreiben von Bürgermeiſter und Rath der Reichsſtadt Ulm

vom 20. December 1648 war das Begehren um ein Anleihen an Zürich ge—

richtet worden, als Einleitung zu einer weiteren durch mehrere Jahreſich hin—

ziehenden Correſpondenz. Die Ulmerſetzten darin voraus, manwiſſe in Zürich,

„welcher Geſtalt durch deß Allerhöchſten gnädige Verleihung nunmehreinall—

gemeiner Fried in dem Heil. Römiſchen Reich teutſcher Nation beſchloſſen,

publicirt und under anderm auch verglichen worden, daß in kurzer undfaſt

nunmehrverfloſſener Zeit zu der Schwediſchen Miliz gebührenden Satisfaction

eine große SummeGelts hergeſchoſſen und bezahltwerden muß“. Weiterheißt

es in jenem Schreiben: „Wenn wiraber inſolcher Eyl mit unſerem weit—

einlauffenden Contingent, wegen deren bey ſo lang gewährtem höchſt verderb—

lichem Krieg erlittener unermäßlicher Beſchwerden, nicht allerdings auffkommen

könden und gar nicht zweiflen, E. Fürſ. mit einer anſehnlichen Geltbarſchafft

von Gott wol geſegnet ſein worden. Alß haben wirdieſelbe unſerm zu Ihnen

geſtelten zuverlüſſigen Vertrawen nach hiemit dienſtfreundtlich zu erſuchen, nicht

umbgehen wollen, ſich belieben zu laſſen, unß in dieſer unſerer Angelegenheit

mit einem ergibigen Anlehen, von 6000 in 8000 Reichs Thaler in specie auff

eine gewiſſe Zeit, umb gebührende Verzinſung und gegen genugſamme Obliga—

tion, außzuhelffen und an die Hand zu ſtehen“. Augenſcheinlich waren nun

darauf hin in den nächſten Jahren auch von Privaten Geldanlagen in der

ſchwäbiſchen Reichsſtadt gemacht worden. Sohatte 1649 der damalige Bürger—

meiſter Salomon Hirzel, unter Garantie des Standes Zürich, 2000 Gulden

in Ulm angelegt. Von dieſem Capital her hatte nunmehr 1775 die Wittwe

des Andreas Steiner in Winterthur eine Forderung an die Reichsſtadt Ulm

zu erheben, und auch dieſer verwickelten Angelegenheit widmete Schinz ſeinen
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Fleiß. Es wurde am 28. März 1776 darüber Bericht erſtattet, daß durch
ſeine ſorgfältigeund wohl zu verdankende Bemühung, nachdemdiezürcheriſche

Obrigkeit von der Privatperſon das Capital auf ſich übernommen hatte, nun—

mehr 200 Carolins für das Capital und 16 für zwei Jahreszinſe durch das

Zürcher Seckelmeiſteramt in Lindau erhoben werden könnten, wogegen dann

die darüber noch in Zürich liegenden Inſtrumente, ſammt dem Empfangſchein,

aushinzugebenſeien.

Neben allen dieſen civilen adminiſtrativen Fragen war aber Schinz auch

in militäriſchen Graden thätig.

1765 war ihm als Hauptmanneine vacant gewordeneArtillerie-Compagnie

übertragen worden, und er blieb in dieſer Stellung bis 1780, wo ihm die

ehrenvolle Entlaſſung ertheilt wurde. Aber 1788 erhielt er die Beförderung

zum Ober-Zeugherrn und trat damit an die Spitze der geſammtenzürcheriſchen

Artillerie. Er verharrte, als der letzte Inhaber dieſes verantwortungsvollen

Amtes, in dieſer Stellung bis zum Erlöſchen der geſammten alten Einrichtungen,

infolge der helvetiſchen Revolution.

Indeſſen war dieſe Erhebung — am 5. Mai 1783 ſchonindie Zeit

gefallen, als Schinz zum Kleinen Rathe, zureigentlichen zürcheriſchen Regierung,

zählte. Denn am 8. März warer zum Rathsherrn, der Zunft zum Weggen und

Geſellſchaftzum Müllirad, erwählt worden. Der Neffe HansHeinrich Lavater,

auf den die leichte Handhabung der poetiſchen Form als Erbe vom Vaterüber—

gegangen war, beeilte ſich an jenem Tage, dem Oheim in Hexametern zugratuliren.

Nothwendigerweiſe wuchſen noch von dieſer Zeit an die Schinz über—

bundenen Amtsleiſtungen. Von Einzelverrichtungen wird aus dennächſten

Jahren beſonders wieder die Zugehörigkeit zu verſchiedenartigen Commiſſionen

erwähnt. Schinzgehörte der landwirtſchaftlichen,der Münz- und der Regiſtratur—

commiſſion alsbald an, dann derjenigen zur Verwaltung der Invalidengelder,

1786 einer Vierercommiſſion für die Militärprivilegien der Schweizer in Frank—

reich, 1787 einer ſolchen von zwölf Mitgliedern, die für die Frage der Ausfuhr

von Baumwollengarn und der Bemeſſung der Zahl der Weberſtühle für Mouſſeline—

und Baumwollentücher beſtelltwurde. 1788 zählte er zur Commiſſion betreffend

Anbringung von Blitzableitern auf öffentlichen Gebäuden und 1790 zu einer

ſolchen, welche die Controlle der Weinmaaße undGeſchirre der Wirthe zu be—

ſorgen hatte. Dann lagen ihm auch Betheiligungen bei Entſcheidungen von

Appellationsſtreitigkeiten ob, ſo bei einer Differenz zwiſchen den Hubenbeſitzern zu

Schwamendingen und der Gemeinde Oerlikon, oder bei Streitigkeiten über die

Allmendbenutzung in der Obervogtei Horgen, und hinwider beiſolchen zwiſchen

dem Kloſter Wettingen und der Landvogtei Baden; auch einen Anſtand zwiſchen

den Fuhrleuten zu Salez und einem Spediteur im Rheinthal hatte er zu unter—
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ſuchen. Die Commiſſion, die 1785 für Vorſichtsanſtalten wegen des Eisſtoßes

in der Sihl beſtellt wurde und zu der Schinz gehörte, erhielt für den Fall von

Ueberſchwemmungen weit ausgedehnte Vollmachten, beſonders die Verfügung über

einige Pontons, die in allen Fällen an einen vor dem Waſſergeſicherten Ort in

die Gegend von Wiedikon zu bringen waren, woſie bei Ueberſchwemmungen zur

Verfügung ſtänden, und ähnlich hatte Schinz 1786 einen Auftrag wegen der

Verheerungen der Reuß zu Ottenbach mit zu erfüllen. Sorecht in den Bereich

ſeiner geſchichtlichen Studien, gehörte 1795, das Begehren einer Gräfin von Hall—

berg, geborenen von Höſch, die väterlicherſeits von Zürich abſtammte, des Indi—

genatsrechts für denjenigen von ihren Söhnen unddeſſen allfällige Nachkommen,

die nach ihrem Abſterben den Namen und das Wappenihres Vaters annehmen

würden, zu unterſuchen und zu beantworten; Schinz erhielt den Auftrag, Namens

der Obrigkeit das Geſuch in einer höflichen Antwort nachdrücklich abzulehnen.

Neben all dem warnoch ſeit 1792 der Vorſitz im kaufmänniſchen enobn

an Schinz gekommen.

Aber auch in einer Angelegenheit, die in dieſem gleichen Jahre das zürche—

riſche Gemeinweſen tief erſchütterte und als ein deutliches Symptom ſich an—

kündigender weiterer revolutionärer Vorgänge erfaßt werden mußte, hat Schinz

von Amtes wegenſich auszuſprechen gehabt, und zwariſt er dazugleich als

Politiker und als Geſchichtskundiger zum Worte gekommen.

In der Reihe von Vorſtellungen, durch die ſeit der Ausarbeitung der aus

Stäfa im Herbſt 1794 vorgebrachten Denkſchrift „Ein Wort zur Beherzigung an

unſere theuerſten Landesväter“ die Zürcher Regierung — im ſogenannten

Memorial⸗Handel — ſich zu ſcharfen Maßregeln aufgefordert fühlte, waren vom

Frühjahr 1795 an auch alte Briefe zur Erwähnung gekommen; es waren die

zuerſt nach der Hinrichtung Waldmann's 1489 und nachher 1525 und ins—

beſondere 1682, nach dem zweiten Kappeler Kriege, aus der Stadt gegebenen

Erklärungen. Am 16. Maihatte ein in Stäfa gewählter Ausſchuß den Auf—

trag erhalten, von der Regierung Auskunft über dieſe Urkunden zu begehren, ob

dieſelben noch gültig, oder aber durch neuere Beſchlüſſe aufgehoben ſeien. Immer

mehr waren danndieſe Briefe in den Mittelpunkt der ganzen Bewegunggerückt

worden, und als am 5. Julidie militäriſche Beſetzung von Stäfa durchgeführt

wurde, richtete ſich dieſe Maßregel ganz Aendes auch gegen eine ſolche An—

rufung der alten Urkunden.

Es mußte der Regierung daranliegen, von ſachverſtändiger Seite ein auf—

klärendes Gutachten über dieſe Sache zu gewinnen, und ſo wurde der Auftrag

ertheilt, eine Erklärung dieſer Documente auszuarbeiten. Am 27. Mai wurde

Schinz mit drei anderen Beauftragten den Geheimen Räthen in dieſer Frage zu—

geordnet. Schinz übernahm die Arbeit — nach einergleichzeitigen Berichterſtattung
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auch Rathsherr Heinrich Füßli —, und zwei Maleſoll durch Erklärungen des

Geheimen Rathes die Ausarbeitung zur Abänderung zurückgegeben wordenſein.

Darauf wurde am 13. Julidieſe „hiſtoriſche Beleuchtung“ vor Räth und

Burgern vorgeleſen 1).

Schinz nahm in dieſer Erklärung den geſchichtlichenAusgang der Beweis—

führung vom Ende des Burgunderkrieges. Ein Geiſt der Verſchwendung, der

Gewaltthätigkeit,des Ungehorſams war nach den großen Waffenerfolgen über

die Eidgenoſſen hereingebrochen, und 1489 empörte ſich, mehr aus der Stadt

heraus angereizt, als aus eigenem Willen, die Zürcher Landſchaft gegen die

Regierung und brachte Bürgermeiſter Waldmann zumSturze. Jetzt ſtellten

die eidgenöſſiſchen Vermittler die ſogenannten Waldmanns-Sprüche zwiſchen

Stadt und Land auf. Eine Wiederholung eines derſelben wurde in der

bewegten Zeit von 1525 vorgenommen.

Schinzurtheilt nun in ſeiner Schrift über den Urſprung dieſer mitten in

einer Revolution entſtandenen Artikel von 1489, kein Menſch werde behaupten

wollen, ſie ſeien das Werk freien ungezwungenen Willens odereinerrecht—

mäßigen Regierung oder einer geſetzgeberiſch kaltblütigen Beherrſchung der

Dinge geweſen. Dabeihebt er einzelne Punkte, die das Verhältniß zwiſchen

Stadt und Land und diebeſonderen Berechtigungen der Landſchaftbetreffen,

aus den Abſchnitten der Waldmann'ſchen Spruchbriefe heraus. Im Weiteren

geht die Ausführung auf den Vertrag von 1532 hinüber, der allerdings den
beſten Einfluß auf die Verbeſſerung der Sitten des Landes gehabt habe, aber

eben deßhalb ganz aus der Zeit und Urſache ſeiner Entſtehung beurtheilt werden

müſſe. Auch hier folgt die Erklärung einzelner Sätze. Bei allen dieſen Er—

örterungen lag deutlich die Abſicht vor, zu beweiſen, daß hinter dem Inhalte
der beiden Verkommniſſe aus Mißverſtändniß Dingegeſucht wordenſeien, die

gar nicht darin geſucht werden dürfen oder deren Sinn ſich in der langen

dazwiſchenliegenden Zeit infolge veränderter Denkungsart, verbeſſerter Sitten

und Erforderniſſe umgewandelt habe: nunaberſeien dieſe Sigel und Briefe

dem gemeinen Mannhoch geprieſen, als von äußerſter Wichtigkeit vorgeſpiegelt

worden, ſo daß er in Irrthum und Aufruhrgeführt und die Obrigkeit des

Zutrauens beraubt worden ſei. Im vollen Gegenſatz hiezu ſoll durch die

hiſtoriſche Beleuchtung klar gemacht werden, was für Wohlthaten dem Lande

ſeit 1489 und 1532 durch die Obrigkeit infolge der Veranſtaltungen derſelben

O.Hunziker: „Zeitgenöſſiſche Darſtellungen der Unruhen inder Landſchaft Zürich

17941798“ (Ouellen zur Schweizer Geſchichte, Band XVIID) hat S. 300-308 die Er⸗

klärung, S. 308311 die obrigkeitliche Proclamation vom 13. Juli mitgetheilt. Dazu

iſt die Ausführung der Frau Heß-Wegmann, S. 82 u. 883, heranzuziehen, und ebenſo
F. von Wyß: „Lebender beiden zürcheriſchen Bürgermeiſter Davidvon Wyß“, Band J,

S. 148 u. 149.

3
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zugekommen ſeien, und ſchließlich wird an die Worte erinnert, durch welche

ſich das Landvolk 1525 habebeſänftigen laſſen, daß nämlich die Obrigkeitſich

ſelber ſchuldig ſei,bei dem ſich zu handhaben, was ihr vor Gott und Recht

gehöre, damit man gemeinen Nutzen, ſo wie jedermann bei Gericht und Recht

erhalten, ihm Schutz und Schirm geben, ihn vor Drang undUnbill behüten möge.

Die kluge zürcheriſche Frau, deren ſo anſchaulich unterrichtender Bericht

von den Vorgängen der Jahre 1794 bis 1795 nunmehrgedruckt vorliegt —

im Weſentlichen war die Verfaſſerin, ſammt ihren nächſten Angehörigen, den

Forderungen von Stäfa günſtig geſinnt —, legte darin auch ein Urtheil über

die von Schinz ausgearbeitete Erklärung nieder. Es heißt da, die Schrift

habe, wenn auch viel „verwäſſert“ und, wie manbehauptete, dergefährlichen

Lage der Umſtände zuLiebe unberührt gelaſſen oder hinweg erklärt werden

mußte, viele Vorzüge gehabt, auf manchen Umſtandbefriedigendes Licht ge—

worfen, einiges hiſtoriſch erläutert, und ſie ſei in einem viel beſſeren Stil

geſchrieben geweſen, als derjenige der gewöhnlichen Aktenſtücke war. Auch ſei

von den maßgebenden Kreiſen die Erklärung als ſehr gut und dankenswerth

beurtheilt worden; allein deſſen ungeachtet habe manſich entſchloſſen, bloß einen

kurzen und mehrfach veränderten Auszug amtlich zu publiciren und am darauf

folgenden Sonntag vonallen Kanzeln verleſen zu laſſen. Wirklich hat dann

auch dieſe obrigkeitliche Proclamation, in der unter anderem von „einigen an—

geblichen Freiheiten“, von „Vorſpiegelungen eines Verluſtes oder einer Be—

raubung großer Freiheiten“ die Rede war und wo überhaupt die ganze wohl

erwogene kritiſche Beleuchtung der einzelnen Abſchnitte der alten Urkunden

weggelaſſen erſchien, ſo daß nur eine äußerſt autoritativ gehaltene Mahnung

übrig blieb, ihren Zweck ebenſo ſehr verfehlt, wie jene größere Erläuterung

demſelben möglicher Weiſe hätte dienen können. Das war auch die Meinung

des Bürgermeiſters von Wyß, deſſen Abweſenheit von Zürich wohldieſen

Mißgriff der Kanzlei herbeigeführt hatte; er äußerte ſich brieflich von der

Tagſatzung zu Frauenfeld aus mißbilligend überdieſe obrigkeitliche Verkündigung.

Als ſieben Wochen nach der Vorlegung der Erklärung, am 2. September,

über die ſechs Hauptangeklagten die Abſtimmung im Großen Ratheſtattfand,

bewahrte Schinz inmitten ſtrenger Eiferer, die die Todesſtrafe forderten, ſeine

ruhig klare Denkungsweiſe. Er ſtimmte gegen ein Todesurtheil: ſo lange man

noch zweifeln müſſe, welches Urtheil beſſer, den Vergehungen angemeſſener und

zweckmäßiger ſei, ſo lange ſei ſtets vorzuziehen, Gnade zu erweiſen, als Un—

gnade. Das warim Sinnejener ſchönen Ermahnungſeines Schwagers Lavater,

vom 27. Auguſt, geſprochen, als jener den „Landesvätern“ zurief: „Geſichert

werde Sicherheit, Ordnung nur! NurLandesruhſei, nichts ſonſt der Strafe

Zweck! Nicht Machtausſtellung, edle Väter! Rache nicht: Ruhe nur, holde

Eintracht!“
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Noch deutlicher, als dieſe inneren Erſchütterungen im Kanton Zürich,

zeigte ein zwei Jahre nachher, am 18. October 1797, an Schinz und andere

Rathsmitglieder zur eingehenden Berathung überwieſenes Geſchäft den ſchon

in nächſter Zukunft drohenden allgemeinen Sturm. Esbetraf das Verlangen

des franzöſiſchen Directoriums, daß der engliſche Miniſter Wickham aus der

Schweiz entfernt werde. Bekanntlich war ja dieſes Begehren einer der An—

knüpfungspunkte für die brutale Einmiſchung des beutegierigen Nadbaraches

in die Angelegenheiten der Eidgenoſſenſchaft.

Mit der Beſeitigung der alten Regierung im Frühjahr 1798 trat auch

Schinz aus den öffentlichen Dingen zurück.

Der Ueberblick über die öffentliche Thätigkeit des Staatsmannes Johann

Heinrich Schinz dürfte genügend dargelegt haben, daß die zürcheriſche Regierung

Jahrzehnte hindurch, ſo oft ſie eine mitgeſchichtlichen oder rechtshiſtoriſchen

Fragen irgendwie ſich berührende Angelegenheit vor ſich hatte, zu Schinz ging

und ihn umein Gutachten erſuchte, das ſich dann oft durch archivaliſche For—

ſchungen zu einer umfangreichen wiſſenſchaftlichen Arbeit erweiterte. So hat

dieſerdem Kaufmannsſtande angehörende Gelehrte in erſtaunlicher Weiſe, nicht

weniger tiefgreifend, als weitreichend, geforſcht und geſchafft. Aber ebendieſe

ſtarke Herbeiziehung ſeiner Kraft hat es auch leider verurſacht, daß nur wenige

Arbeiten in einer den Anforderungen des Verfaſſers entſprechenden Weiſe zur

Vollendung kamen undin ſolcher Art zum Drucke gediehen. Nureinigeſeiner

hiſtoriſchen Schriften, und nicht die umfangreichſten, ſind veröffentlicht worden.

Ein Werkfreilich, die 1763 anonymerſchienene Schrift, die Schinz zuerſt am

21. December 1761 in der Sitzung der Naturforſchenden Geſellſchaft vorgeleſen

hatte, wie ſiedenn auch den „Abhandlungen“derGeſellſchaft einverleibt wurde,

bewies ſchon den Zeitgenoſſen, welchen Rangihr Verfaſſer unter denhiſtoriſchen

Arbeitern einnehme.

Dieſe Schrift iſt betitelt: „Verſuch einer Geſchichte der Handelſchaft der

Stadt und Landſchaft Zürich“. Schon das Motto des Verfaſſers, aus den

Proverbien, XIV, 28: „Woein Königviel Volks hat, dasiſtſeine Herrlich—

keit; wo aber wenig Volks iſt, das macht einen Herren blöd“ — bewies, was

Schinz zeigen wollte, nämlich auf welchen Wegen die Bevölkerung ſich ver—
mehrt, der Wohlſtand ſich gehoben, die Volkskraft ſich verſtärkt habe. Die

Handelſchaft iſtmit dem Flor des Landesverknüpft; alſo iſt es wiſſenswerth,

ihre Geſchichte kennen zu lernen, und ſo ſuchte Schinz „dardurch daswichtigſte

aber unbekanntſte Stuck unſerer Begebenheiten“ vorzulegen.

Unter „Handelſchaft“ verſteht das Buch die Gemeinſchaft der Menſchen

unter einander in ihrer Arbeitſamkeit, in Beziehung auf einheimiſche und fremde
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Producte. Inderinnerlichen Handelſchaft betreibt das Volk fürſich ſelbſt
und ſein Bedürfniß Feldbau und Viehzucht. In der äußerlichen ſteht es mit
Fremden im Verkehre und nimmt Waaren anoderliefert ſolche. Beide ſind
zu einander in dem Verhältniſſe, daß die innerliche Handelſchaft die Glückſelig—
keit eines Landes ſtützt und der äußerlichen entbehren kann, diekeinen inſich
beſtehenden Grund hat. Thätlich iſt die Handelſchaft,wenn ſie von Natur
und Kunſt erworbene Waarendes Landesabſetzt, leidend, wennſie diejenigen
der Fremden einnimmt, und nur dasUebergewicht jener thätlichen Handlung
iſt einem Staate vortheilhaft. Dazu kommennoch die Beſchaffenheit der Münze,
der Preis der Intereſſen, die Anzahl der Einwohner, die drei Maßſtäbe des

Werthes, des Geldumlaufes, der Nahrung des Landes; Credit und Vermögen

des Landes ſind aus dieſen Anzeichen zu erkennen: „Alle zuſammen aberſind

das Maas des Wohlſtandes eines jeden Staats, und die jeweilige Verhältnuß

derſelbigen bey uns zu zeigen, ſamt ihren Urſachen, iſt meine dießmalige Abſicht“.

Schinz geht von den Anfängen aus, von jenen Hirten, die alserſte

Anſiedler im helvetiſchen Lande anzunehmen ſeien, und aus den claſſiſchen

Autoren ſucht er das Bild dieſer früheſten Bethätigungen, der Anfänge des

Feldbaues zu gewinnen, dann die Cultur zu zeichnen, wie ſie in der Zeit der
römiſchen Beherrſchung ihren Einzug hielt. Beſondere Freude hat er da an

Kaiſer Probus, dem die Aufnahme des Feldbaues, als bereits die Grenzen des

Reiches durch die ſich anmeldende Völkerwanderung unſicher geworden waren,

ſo ſehr am Herzen lag. Aber auch der Handelhatte, durch Märkte, Straßen,

Zölle, ſeine Entwickelung ſchon in der Kaiſerzeit für unſere Gegenden gefunden.

Einen Beginn der Handelſchaft zu Zürich findet Schinz auch ſchon zu

dieſer Zeit, in der Zollſtätteam Fuß des römiſchen Caſtrums auf dem Linden—

hof, bis dann in dem germaniſchen Einbruch die Handlung gänzlich erſtorben

ſei. Erſt in der fränkiſchen Epoche erwuchs wieder in der Reichspfalz auf der

alten Stelle ein Mittelpunkt neuen Lebens; aber ſehr richtig wird da die

Wirthſchaft zu einer Zeit, wo Handel und Wandelerſtorben waren, alsſelt—

ſam bezeichnet, da aller Landeshandel in demjenigen mitViehſich vereinigte

und die Münzeſehr ſelten war, aller Werth mit liegenden Gütern und Fahr—

habe ſich bezahlte. Erſt als ſich das ſtädtiſcheGemeinweſen aus der umgeben—

den Landſchaft deutlicher herauszuheben begann, konnte die Stadt durch die

Abſtreifung der Landwirthſchaft an Größe und Vermögen zunehmen, wenn

auch zunächſt noch alles auf den Handwerkern beruhte, die den Bedürfniſſen

des umwohnenden Landmannes nachkamen. Aberjetzt wandte ſich die Sorge

der Monarchen des deutſchen Reiches Zürich als einer kaiſerlichen Pfalzſtadt

zu, und außerdem meint Schinz noch, es ſei durch die in der benachbarten

Lombardei ausbrechenden Wirren geſchehen, daß Auswanderer von dort, be—



21
 

ſonders aus Mailand, die Manufacturen verpflanzten, die hernach im XII.

Jahrhundert als ſchon länger beſtehend für Zürich bezeugt ſeien. Aber auch

die Schifffahrt, der Straßenzug von Rätien zum Rheine ſind als Urſachen des

Wachsthums für Zürich anzuführen.

Sehr beſtimmt wird dann im Weiteren als Ausgangspunkt das Jahr 1218

mit ſeinen günſtigen Folgen für Zürich, als Stadt des Reiches, hervorgehoben.

Aber zunächſt brachten jetzt die Störungen des Reichsfriedens in der Zeit des

Kaiſers Friedrich II. und des nachfolgenden Interregnums, die Beſchwerungen

durch Zölle eine arge Lähmung des Handels, underſt die Wiederaufrichtung

der Ordnung ſchuf Beſſerung. Auch die Obrigkeit nahm ſich der Vermehrung

und Hebung der Bürgerſchaft, des Handwerkes an und vergaß dabei eben ſo

wenig, der Landwirthſchaft, der Pflege der Allmenden, auf denen die Burger

viel Vieh nährten, und beſonders dem Rebbau, Beſchäftigungen, die ſämmtlich

noch weſentlich für die Stadtbevölkerung in Betrachtfielen, ihre Aufmerkſamkeit

zuzuwenden. Dannführte vollends die Verfaſſungsänderung von 1386die

Handwerkerzünfte ſelbſt zum Antheil am Regiment. Der 1351 durch Zürich

geſchloſſene eidgenöſſiſche Bund enthielt gleichfalls ſorgfältige Verordnungen zur

Sicherung von Handel und Wandel. Doch aufdie Länge, in dem folgenden

XV.Jahrhundert, ſchwand nun mitdemkriegeriſchen Geiſte die Gewerbthätig—

keit und der Eifer friedlicher Bethätigung, ungeachtet der entgegenſtehenden

Verordnungen der Obrigkeit. Der auswärtige Handel verdorrte, und die

Seidenmanufactur verlor ſich gänzlich. Einzig in dem Eingreifen des Bürger—

meiſters Waldmannerblickt Schinz dann wieder ein ausgeſprochenes Verſtänd—

niß für die Hebung der Wirthſchaft: aber man habe zu viel auf ein Malgewollt

und durch die ſtrenge Betonung der Intereſſen der Stadt vor denen des Landes

den Widerſpruch geweckt. Nachher wurde es dann noch ſchlimmer, ſo daß mit

dem Beginn der neueren Zeit die Quellen der thätigen Handelſchaft vertrock—

neten, die Stadtwirthſchaft in Verfall kam.

Erſt mit Zwingli's Erſcheinen wurde es auch hier beſſer: „Laßt uns um

uns herumſehen, ſo leſen wir ſeine Lobrede“. Dem Mißbrauche des Reis—

laufens, der am meiſten die fleißigen Hände hinweggeführt hatte, trat Zwingli

entgegen. Schinz vergleicht ſeine Erzählung vom Penſionerbrief des Jahres
1526 an einem Bache, derheiter dahinfließt, nachdem er ſich durch dunkle

Geſträuche geſchlungen: ſtets betrachte er mit Ehrfurcht und Dank gegen Gott

die Wachſamkeit der Obrigkeit, den Fleiß, die Ordnung im Volke,dasjetzt erſt

mit der Freiheit des Geiſtes auch die Früchte der errungenen Freiheit des

Leibes gepflückt habe. Nunmehr konnten die Keime der Handarbeit wieder

aufwachſen; dazu noch vertrieb der Geiſt der Unverträglichkeit aus Locarno

jene Kräfte, deren Eintreffen in Zürich hier das Jahr 1055 zum großenZeit—
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punkte für die Manufacturen machte. Schinz möchte die nachahmungswürdigen
Regenten, die im XVI. Jahrhundert den Staat undſein Volkin dreißig bis
vierzig Jahren gänzlich änderten, ſein Glück pflanzten, den Stiftern neuer
Staatengleich ſtellen.

Das XVII. Jahrhundertſchnitt in ſeiner erſten Hälfte infolge des dreißig—
jährigen Krieges den Verkehr nach Deutſchland ab, hob aber denjenigen nach
Frankreich und Italien, und dadurch, daß die Schweiz nicht in dieallge—
meinen Wirren hineingeriſſen wurde, gedieh hier im Weſentlichen das öffent—
liche und das private Leben. Auch bekamdiezürcheriſche Kaufmannſchaft im Poſt—
weſen, in der Einrichtung des kaufmänniſchen Directoriums die Hülfsmittel, deren
ſie bedurfte. Dagegenſchließt Schinz keineswegs die Augen vor den ſich nunmehr

einniſtenden Vorurtheilen, beſonders daß es eine politiſche Unmöglichkeit wurde,

in der Stadt Zürich zum Bürgerrecht zu gelangen, undergeißelt jenen Geiſt der

Engherzigkeit, der dienach der Aufhebung des Edicts von Nantes in das Land auf—

genommenenfranzöſiſchen Fabrikanten und Arbeiter wieder hinwegtrieb.

Ueber ſein eigenes Jahrhundert hält ſich der Verfaſſer kurz und betont

nur einige Punkte; doch urtheilt er im Ganzen überſeine Zeit günſtig. Nicht

zummindeſten ſieht er auch in dem Beſtand der Naturforſchenden Geſellſchaft,
vor der ja der Vortrag gehalten wurde, in deren fruchtbaren Anregungen eine

Garantie der Hoffnungen für Stadt und Land.

Zwiſchen die zu der Aufgabe des Buches ſelbſt gehörenden Ausführungen

finden ſich freimüthige Aeußerungen allgemeiner Art, ſo eben jene Verurtheilung

der Schließung des Bürgerrechtes in der Stadt, aber auch in den Land—

gemeinden, eingeſtreut. Bemerkenswerthiſt beiſpielsweiſe ferner der Satz: „Es

iſt bey mir noch nicht entſchieden, ob Gott bey der Beſchaffenheit des Menſchen

ein Land durch Ueberfluß oder Mangel ſegne oder ſtrafe. Bey uns haben

die theure Zeiten die ſeligſten Folgen gehabt, dahingegen die wohlfeile die

Arbeiter träge gemacht und die Laſter vermehrt haben“. Anderswoſteht, es

ſei „ein eiteles Sprüchwort: O Zürich, Deine Almoſen erhalten Dich!“ ) —

entſtanden: „So wurdedie Gutthätigkeit der Leuten mißbraucht und der Geiſt

der Chriſtenliebe verderbet,indem man den Unterſchied des ſchädlichen und

guten Almoſens mit ſeinen Eigenſchaften verdunkelt. Der Müßiggängerlernte

ſich jämmerlich ſtellen; deſſen Erhaltung reizte mehrere; die Trägheit wurde

endlich des Brodes ſicher. Es wäre beſſer geweſen, anſtatt Brod zu geben,

die Mittel zu erleichtern, ſolches zu gewinnen“.

) Dieſes Wort, das lange nach gewöhnlicher Annahme auf die Küßnacher Ueber—

ſchwemmung von 1778,bei der Lavater dasſelbe auf die reiche Liebesſteuer anwandte, be—

zogen wurde,iſt nach Finsler's „Geſchichte der zürcheriſchen Hülfsgeſellſchaft“ (Neujahrs—
blatt der Hülfsgeſellſchaft für 1899), S. 3, in der Form: „Dein Gebet und Deine Almoſen
werden Dich erhalten“, ſchon aus dem XVII. Jahrhundert.
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Jeder Geſchichtskundige der Gegenwart wird mit ausgezeichneter Achtung

vor dieſem Kenner geſchichtlicher Fragen das hier behandelte kleine Buch von

nicht zweihundert Seiten beurtheilen. Es enthält über ſo viele undverſchieden—

artige Gegenſtände, auch unter Hereinziehung noch weiterer Fragen,dieſich

mehr oder weniger nur mittelbar mit dem eigentlichen Gegenſtande berühren,

eine wohldurchdachte Culturgeſchichte — denneineſolche liegt wirklich hier vor
— für Zürich, und eszieht eine ganze Reihewirthſchaftsgeſchichtlicher Fragen

heran, von denen beiſpielsweiſe nur — bei Anlaß von Zinsanlehen und

Wucherbetrieb — dieGeſchichte der Caverſchen oder die Erörterung der Rechts—

gewohnheit der Giſelſchaften oder die überſichtliche Darſtellung aller zürcheriſchen

ſtädtiſchen Einkünfte genannt ſeien. Dabei zeigen die an den Rand des Textes

geſtellten Citate, in wie ausgebreiteter Weiſe Schinz die Geſchichtslitteratur,

einheimiſche wie auswärtige,beherrſchte.

Indeſſen fand der Verfaſſer für dieſes Buch doch ſchon in der eigenen

Zeit den vollſten Beifall. Ein Exemplar war durch ihn an dengeiſtig her—

vorragendſten Mann des damaligen Luzern, den geſchichtskundigen Joſeph

Anton Felix Balthaſar, geſchickt worden, und dieſer bezeichnete in ſeinem ſehr

einläßlichen Dankſchreiben die Arbeit als ein „vollkommenes Muſter in ihrer

Art“. Balthaſar hegte den Wunſch, es möchte in jedem KantoneinGeſchichts—

kenner ſich die Mühe geben, ein Werkdieſer Art zu verfaſſen, underſelbſt

verſpürte die Luſt, etwas der Art für Luzern zu thun: „Dennesiſt gewiß,

daß vordemme auch in Luzern etwas Handelſchafts, und das ungemein mehr

als heutzutag, getrieben worden“. Allerdings iſt Balthaſar dabei auf einem

Irrwege, wenn er, gegen die ihm durch Schinz ganzrichtig gebrachte Aus—

führung, meint, die Exiſtenz des Gotthardweges gehe ſchon in die Zeit Julius

Cäſar's, oder noch früher, zurück. Dagegen ſind weitere Bemerkungen des

Luzerners über ſeine eigene Stadt ſehr intereſſant. Während von 1857 bis

1488 Bürgeraufnahmen in der Höhe von 2931 geſchehen ſeien, habeſich das

ſeither ſehr geändert: „Die Luſt zu der Ruhe und zu der Arbeitſamkeit ward nach

und nach durch den angenohmenenundbeliebten Kriegsgeiſt verdrengt. Als aber

nachwerdts die vatterländiſche Kriege aufgehört und auch daseinträgliche Kriegs—

lauffen zu fremden Fürſten und dieverſchiedenen Pencionen eingetruknet,

blieben die kriegeriſchen Bürger müßig zu- Hauſe, und die Oberkeit, bei der

ſelbſt der Handlungsgeiſt erſtorben, hat allzulange verabſäumt, ſie aus dieſem

ſchädlichen Schlummer aufzuwecken und die nöthigen Vorſorgen zu thun, um

den Luſt und die Liebe zur Arbeit und zum Verdienſt wieder in ihre Mauren

zu loken, ſo daß, als ſie es nachwerts wieder thun wollen, in ihren Verſuchen

meiſtens unglücklich geweſen“. Ein anderer verſtändnißvoller Empfänger des

Buches war der Berner Gottlieb Emanuel von Haller, der nach Zürich an

den Verfaſſer ſchrieb, erbewundere dieſe Arbeit und behalte ſich vor, ſpäter
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noch ſeine Anerkennung auszuſprechen. Das geſchah dann in der „Bibliothek

der Schweizer Geſchichte“, wo er den tief und nützlich denkenden Geiſt des

Verfaſſers rühmte und ſich verſagen mußte, „alles Neue, Wichtige und Unver—

muthete“ aus der Schrift aufzuzählen. Der Berner hegte nur gegen eine von

Schinz angeſtellte Rechnung Bedenken, wenn dieſer es ausgeſprochen hatte,

daß, da wo Ackerbau und Rebbau im Zürcher Gebiet herrſchend waren, das

Volk anderthalbfach,und da wo Fabriken vorwogen, dreifach, ja fünffach zu—

genommen habe; davermißte Haller, daß nicht geſagt worden ſei, die in den

Fabriken erzogenen Leute ſeien von weitſchwächlicherer Leibesbeſchaffenheit, als

diejenigen, die ſich dem Ackerbau und der Viehzucht widmen.

Gewiſſermaßen als Ergänzung zur Geſchichte der Handelſchaft ließ Schinz

1765 eine „Beſchreibung der Gewichten und Maaßen der Stadt undLandſchaft

Zürich“ erſcheinen. Auf dreißig Druckſeiten ſind hier alle verſchiedenartigen,

zum Theil nach den einzelnen Gegenden des Kantonsnicht übereinſtimmenden

Normendargeſtellt und nach den Urmaßenunterſucht.

Charakteriſtiſch für die verſchiedenartigen Schinz beſchäftigenden Studien—

richtungen ſind die ſpäter durch ihn in das „Schweitzerſche Muſeum“ gegebenen

hiſtoriſchen Abhandlungen. Johann Heinrich Füßli hatte 1783 dieſe gediegene

Zeitſchrift gegründet, die verſchiedenartige Beiträge dertüchtigſten litterariſchen

Kräfte Zürich's und andererſchweizeriſcher Kreiſe in ſich vereinigte, ſo daß die

werthvolle Sammlung nach dem Willen Füßli's das wurde, was er ausihr

hatte machen wollen, eine Vereinigung von in dereinſichtigen Liebe zum

Vaterlande gleichſtrebenden Geiſtern.

Die erſte der durch Schinz gelieferten Arbeiten, die 1789, im „J. bis

12. Stück“ des fünften Jahrganges,erſchien, hatte zur Ueberſchrift: „Etwas

über den alten Lokalzuſtand der Stadt Zürich, und Muthmaaſſung überdie

Erbauung ihrer alten Rinkmauern“. Hier iſt auf nur fünfundzwanzig Druck—

ſeiten ein ausgezeichnetes Verſtändniß für die Geſchichte der Entſtehung der

mittelalterlichen Stadt Zürich dargelegt. Schinz beginnt: „Wir ſchauen mit

Gleichgültigkeit der Schleifung der Rinkmauern und Thürmen unſerer Stadt

zu. Kaum denken wirdaran, wie oft ſie dem Wohlſtand unſerer Vorfahren

zum Schutze gedient haben. Zwar waltet kein Bedauern, weilſieſinther

unnothwendig worden ſind“. Indeſſen treibt doch die Wichtigkeit dieſer Schutz—

mittel, die ohne Zweifel einmal vorhanden geweſen iſt, den Verfaſſer an, den

einſchlägigen Fragen nachzugehen, über die Perſönlichkeiten, von denen die

Erbauung ausgegangen ſei, Muthmaßungen aufzuſtellen. Dabei geht er bis

auf die römiſche Zeit und die früheſte mittelalterliche Epoche zurück und ſucht

die Anfänge der Bildung einer Stadt Zürich feſtzuſtellen. Höchſt ſcharfſinnig

iſt die von ihm geäußerte Hypotheſe, die an dasſelbſtverſtändlich durch ihn
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nicht angenommene Gerede anknüpft, ein König Thuricus von Arle und ein

König der Schwaben Suevus hätten Zürich gegründet, daß inſoweit in dieſem

Geſchichtchen etwas Wahresſtecke, als durch den Gegenkönig Heinrich's IV. Rudolf

von Rheinfelden, der ja Burgund — das Königreich Arles — und Schwaben

zugleich beherrſcht habe, die Stadttheile auf beiden Seiten der Limmatdurch

neue Mauern geſichert worden ſeien, in jenem Gegenſatz gegen Heinrich IV.,

wie derſelbe durch die Wahl als Gegenkönig 1077 entſtanden war, wo ja

erwieſenermaßen Zürich als Hauptſtützpunkt Rudolf's gedient habe. Daran

reiht Schinz noch die zweite Vermuthung, die mit jenem Steinbildhauerwerk

am Großmünſter ſich verbindet, das auf dem Schwerte eines Kämpfers den

Namen Guidozeigt, daß nämlich damit der 965 zwiſchen Herzog Burchard II.

von Schwaben und demitalieniſchen Markgrafen Wido entbrannte Kampf

angedeutet ſei, ein Ereigniß, das man dann in Zürich verewigt habe, als

Kaiſer Otto J. und Burchard als Opfer für den errungenen Sieg — das

nämlich iſt die Anſicht des Forſchers — das jetzige Gebäude der Kirche

errichteten. „Itzt ſey es genug, und ich bin zufrieden, wenn meine Gedanken

einige Achtung verdient haben!“ ſo ſchließt Schinz. Wenn nun auch die

Kritik ſich gegenüber dieſen Vorſchlägen ablehnend verhalten wird, ſo iſt doch

eine höchſt überraſchende Findigkeit, die nur durch große Gelehrſamkeit zu

erreichen war, dieſen Vermuthungen völlig zuzuerkennen.

Aber nurvier Hefte weiter enthält der gleicheBand des „Muſeums“ von

Schinz eine genealogiſche Studie: „Von den Herren und Grafen von Embrach

und Wülflingen“. Er waraufdieſe Unterſuchung durch die ſtete Verbindung

mit einem ſeiner geiſtlichen Correſpondenten der katholiſchen Kirche geführt

worden. Dervielthätige und kenntnißreiche, aber ſtets unruhige undrückſichtslos

angriffsluſtige Kammerer Johann Konrad Füßli, der aber inzwiſchen 1775

geſtorben war, hatte „ungebetener Weiſe“ — alſo augenſcheinlich hinter dem

Rücken des Verfaſſers — eine frühere ſchon vor Jahren durch Schinz aus—

gearbeitete einſchlägige Studie in ihren Ergebniſſen veröffentlicht. Jetzt war

durch den gelehrten Benedictinermönch vom Kloſter Weingarten, P. Gerhard

Heß, in deſſen Monumenta Guelßea, eine wichtige ſchwäbiſche Kloſterchronik,

die Gründungsgeſchichte von Zwifalten, mit ihren Aufſchlüſſen über die Grafen

von Achalm-Wülflingen, das Geſchlecht der Stifter, neu herausgegeben worden.

Anderentheils knüpfte Schinz an Urkunden desbiſchöflichen Archivs von Straß—

burg an, die ihm derbekannte Hiſtoriker Abbé Grandidier, der Herausgeber

der Histoire de la Province d'Alsace, ſchon vorher abſchriftlich mitgetheilt

hatte. Wenn nunauch allerdings von Dynaſten von Embrach — es lag dort

nur ein Theil der Güter der Familie, der 1044 an die Straßburger Domkirche

geſchenkt wurde — nicht geſprochen werden kann, ſo verfolgte dagegen Schinz

4
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um ſonachhaltiger die Geſchlechtsfolge der am Ende des XI.Jahrhunderts

erloſchenen Wülflinger!).

Eine dritte Abhandlung wurde im Jahrgang 1790 gebracht. IhrTitel
lautet: „Ueber einige litterariſche Denkmale der Carolingiſchen Monarchen zu

Zürich, und etwas über die Geſchichte der dortigen Litteratur in den mittleren

Zeiten, nebſt einem Stück unſerer Geſchichte aus dem XII. Jahrhundert“.

Schinz geht hiebei davon aus, daß einem Zürcher ſtets Alles, was das Andenken

der Karolinger verherrlichen oder auch nur erneuern könne, ſchätzbar ſein ſolle,

da er jetzt noch die Früchte ihrer Wohlthätigkeit genieße, nämlich der kirchlichen

Stiftungen und der Schulen,dieſich dieſen beigeſellten. Auch hier knüpft er

erſtlich wieder an die Mittheilung eines gelehrten Mönches an. Von dem

Benedictiner von Kloſter Rheinau P. Moriz Hohenbaum van der Meer, „dieſem

vortrefflichen Greiſen, den die Niederlande ſeit funfzig Jahren dem lobwürdigen

Gotteshauſe geſchenkt haben, woerjetzt noch Wiſſenſchaften und Haushaltung

äuffnet, die Geſchichtskunde ſeines zweyten Vaterlandes erweitert und das Wohl

ſeines Ordens durch ganz Helvetien befördert“, iſt Schinz des Slinguarda

Ausgabe des Gebetbuches des Kaiſers Karl des Kahlen bekannt geworden, und

mit voller Sicherheit ſchließt er darauf, das Original habeſich früher in Zürich

befunden und dem Chorherrenſtiftezum Großmünſter angehört?). Im Weiteren

geht dann der gelehrte Forſcher an der Hand des Verzeichniſſes des Kirchen—

ſchatzes vom Großmünſter dieſen Dingen noch weiter nach, und ſeine Ver—

muthung, die nach alter Ueberlieferung als Geſchenk Karl's des Großenbetrachtete,

lateiniſche Bibel ſei mit der Schule Alcuin's zu Tours in Verbindung zu

ſetzen, iſt durch neuere Nachweiſe gleichfalls erhärtet worden. Im Folgenden

hebt der Verfaſſer die Wichtigkeit der Zürcher Schule, ſo wie ſie ſich an das

Chorherrenſtiftzum Großmünſter anlehnte, hervor und bietet eine „Gelehrten—

geſchichte“ Zürich's durch das ganze Mittelalter hin. Als achten Namen führt

da Schinz den Poeten Amarcius auf, auf welchen er zuerſt aufmerkſam gemacht

hat, wenn auch freilich Zürich nicht in Wirklichkeit als deſſen Heimatsort gelten

9 Der Herausgeber des „Muſeums“, Füßliſelbſt, bezeugte ſchon im dritten Jahr—
gang, 9. Heft, 1787, daß der da vonihmmitgetheilte „Verſuch einer diplomatiſchen

Geſchichte der Freyherren von Regenſperg“ zumeiſt auf „beſondere Gewogenheit zweyer

der größten Kenner unſerer einheimiſchen Geſchichte,Herrn Rathsherr Schinzen in Zükich

und Herren Barons von Zurlauben in Zug“, auf deren „Vorarbeiten“, zurückzuführenſei.

2 Vergl. J. R. Rahn's Abhandlung in deſſen „Kunſt- und Wanderſtudien aus der

Schweiz“, S. 18-40, wonochder Nachweisgeliefert iſt, daß dieſes frühere Kleinod des

Großmünſterſtiftes jetzt in der königlich bairiſchen Schatzkammer zu München liegt, und

desſelben Ausführungen über die Alcuinsbibel im „Psalterium Kureum von St. Gallen“,
S nun
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darf), und weiter ſtellt er, aus dem Gedichte des Ligurinus, über die Thaten

des Kaiſers Friedrich J., den Abſchnitt über die Beziehungen des Arnold von

Brescia zu Zürich in das Licht. In ſehr anmuthiger Weiſeiſtdieſe Ueberſicht

abgeſchloſſen, indem Schinz die Krönung deszürcheriſchen geiſtigen Lebens

durch Zwingli wieder in dasLicht ſtellt, da dieſer das Streben nach Wiſſen—

ſchaft, das ſich bis jetzt fortgepflanzt habe und, ob Gottwill, ferner erhalten

werde, in Zürich neu gründete: „Werſollte es denken — was doch an dem

Tage liegt —, daß dieſer erfreuliche Zuſtand ein Werk der Vorſehung durch

die Hand Karl's des Großen geweſen, inſeinen dauerhaften Anſtalten. Karl

und Zwinglin — ſonderbare Zuſammenkunft — ſeien darum immer Gegen—

ſtände der Dankbarkeit und Verehrung jedes ächten Zürchers“.

Gerade in dieſen Beiträgen zum „Muſeum“, in den unter einander ganz

verſchiedenen Gegenſtänden, tritt überall die Eigenart der durch Schinz betriebenen

Forſchung entgegen, die ausgezeichnet eindringliche Kenntniß der originalen

Quellen und ebenſo der neueren einſchlägigen gelehrten Arbeit, der umfaſſende

Umblick auf dieparallel liegenden Entwicklungsphaſen, ſo daßermitLeichtigkeit

die ihm ſo wohlvertrauten zürcheriſchen Verhältniſſe mit denjenigen anderer

Ortlichkeiten zu vergleichen weiß, aber ebenſo die gefällige und einleuchtende

Geſtaltung des wohlgeordneten Stoffes.

Schinz trug ſich, wie mehrfach in ſeinem Briefwechſel hervortritt, mit

umfaſſenderen litterariſchen Plänen. Schon 1763ſchrieb er an Balthaſar, als

er ihm aus Luzern mitgetheilte Archivalien zurückſandte, es möchtevielleicht

bald einmal Ernſt damit werden, die Geſchichte von Zürich vor dem eidge—

nöſſiſchen Bunde in das Reine zu machen. An Zurlauben wurde 1783

gemeldet, daß viele Ergänzungen zur „Geſchichte der Handelſchaft“ ſeit der

Ausgabe des Buches möglich geworden ſeien. Noch 1787 erwähnte Haller in

ſeiner „Bibliothek zur Schweizer Geſchichte“, Schinz habe eine genaue auf lauter

Urkunden gegründete Geſchichte der mittleren Zeiten von Zürich unter Händen,

die viele neue Entdeckungen für die Geſchichte ſelbſt, für Sitten, Gewohnheiten

und Geſetze enthalte; deutlich nahm alſo der Berner Correſpondent an, das

Werk werdebalderſcheinen.

Dasiſt nicht der Fall geweſen. Dieſe Geſchichte von Zürich und andere

vorzügliche hiſtoriſche Arbeiten konnte dervielbeſchäftigte Verfaſſer nicht für

den Druck zu Ende führen, unddieſe großenvielfach ſchon weithin verarbeiteten

Materialien ſind, wenn auch nicht verloren, ſo doch im Weſentlichen für die

Geſchichtswiſſenſchaft verborgen geblieben. Schinz ſelbſt hat einmal, in einem

) Büdinger zog 1866 — „Alteſte Denkmale der Zürcher Literatur“, S. 12537 —

den Dichter Amarcius wieder hervor. Vergl. auch G. von Wyß: „Geſchichte der Hiſtorio—

graphie in der Schweiz“, S. 53.
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Briefe an Balthaſar, 1763 angedeutet, was eine der Urſachen des langſameren

Vorſchreitens der von ihm begonnenen Studien geweſen ſei: „Manfindet

keine Copiſten vor alte Schrifften; das muß manſelber thun. Aberesiſt

verdrüßlich, ſonderheitlich vor einen,der genug im Comercio zuſchreiben hat“.

Die mannigfachen von Schinz durchgeführten Sammlungen und Arbeiten ſtehen

in den aus ſeinem Nachlaß andie Zürcher Stadtbibliothek übergegangenen

„Schriften von J. H. Schinz“ im Manuſcriptenſchranke J, in fünfundzwanzig

ungleich ſtarken, zum Theil aber ſehr umfangreichen Bänden, die ein höchſt

rühmliches Denkmal für Schinz ausmachen und eine außergewöhnliche Achtung

vor dieſer Arbeitskraft erwecken.

Die drei erſten Bände enthalten dieſe Geſchichte von Zürich, in vielen

Stücken ſchon ganz ausgearbeitet und bis aufdie erſte Zeit der Zugehörigkeit

zur Eidgenoſſenſchaft herabgeführt. Nach einer Durchſicht dieſer Arbeit darf

geſagt werden, daß innerhalb des Bereiches des mittelalterlichen Herzogthums

Schwaben,falls dieſes Werk durch den Verfaſſer herausgegeben worden wäre,

Zürich das Verdienſt für ſich erworben hätte, ſeine Geſchichte in einer ſo

vollendeten Form zubeſitzen, wie das dann erſt im abgelaufenen XIX. Jahr-—

hundert für eine nördlichere Abtheilung Schwaben's durch den Württemberger

Stälin erreicht wurde, und noch bis heute fehlt völligim Zuſammenhang für

Zürich das, was hier im XVIII. Jahrhunderthandſchriftlich vollendet wurde.

Auf den ausgebreitetſten Gruudlageu, über die territorialen Grenzen hinaus—

greifend, von den älteſten Zeiten helvetiſcher, römiſcher Geſchichten an, mit

ausgedehnter Berückſichtigung der Gaugeographie, der Reihenfolge der mittel—

alterlichen Reichsbeamtungen, der Rechtsgeſchichte, iſt der Stoff behandelt.

Manbegreift durchaus den brennenden Wunſch der Freundedes Verfaſſers,

die von der Arbeit wußten, er möchte mitderſelben hervortreten.

In weiteren Bänden ſchließen ſichan: „Géographica unter den Römern“,

wobei eine längere Reihe von Zeichnungen von Münzbildern eingeklebtiſt,

ferner: „Das alte Helvetien nach dem Ptolomeus“, wonebeneine alphabetiſche

Sammlungzumeiſt zürcheriſcher Ortsnamen in derälteſten urkundlichen Form

eingeheftetiſt. In Band VI. folgt im Ferneren die Abhandlung: „Von den

Paſſen der Alpen und den Heer- und Commercial-Straßen“. Dochiſthier

noch Weiteres beigefügt, eine nochmalige Bearbeitung desälteſten Abſchnittes

zürcheriſcher Geſchichte, ein mythologiſcher Excurs mit Ausführungen über alten

Aberglauben, über zürcheriſche Gebräuche. Die nächſten Bände enthalten:

„Geéographica usque ad lappum Impérii Rowani“, mit Fortſetzungen bis in

das Mittelalter hinein und ſorgfältig ausgeführten Karten zur Illuſtration der

älteſten Zeiten; erſchöpfende Excurſe ſind noch beigegeben, beiſpielsweiſe über
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den Urſprung des Rheines, über Forum Tiberii, Ganodurum, und Anderes!).

Band X. umſchließt die Abhandlung: De antiquitatibus écclesiae D. Peétri

Thuricensis rude tentamen, ferner eine Unterſuchung über Zürich als castrum,

curtis, vicus, curia und über Mühlen, Fiſchenzen, über den Zürichſee, über

andere nutzbare Rechte und Einkünfte und Ähnliches, Erörterungen über die

Beziehungen der Kaiſerdynaſtien zu Zürich, über Rudolf von Rheinfelden ins—

beſondere, Abhandlungen über das Vogtgericht, über die Bürgergemeinde und

ihre Verfaſſungen. Ähnliche rechtsgeſchichtliche Materialien und Unterſuchungen

verſchiedenſter Art bringen die folgenden Bände, über Urſprung undBeſchaffen—

heit der zürcheriſchen Gemeindegüter und über das Weidrecht, ferner Acten, die

Transportordnungen, Schifffahrts-, Straßen- und Zolleinrichtungen betreffen.

Daßeine Documentenſammlung zurGeſchichte der Rechte auf dem Zürichſee,

wo beſonders die Streitſache zwiſchen Zürich und Schwyz wegen der Landes—

herrlichkeitüber den See, zumal im ſogenannten Frauenwinkel vor Pfäffikon,

durch mehrere Bände ſich hinzieht, mit dem hier früher erwähnten Auftrage

des Zürcher Rathes an Schinz im Zuſammenhangſtand,erſcheint alsſelbſt—

verſtändlich. Ebenſo iſt hier ſchon bei der Ausführung über die Thätigkeit,

die Schinz für das Salzamt zu entwickeln hatte, auf die in Band XVIII.

zuſammengefaßten Stücke, die ſich auf die Salzangelegenheiten beziehen, hinge—

wieſen worden. Band XILX.enthält unter Anderem eine aus einem Gutachten

erwachſene hiſtoriſche Arbeit über die Waſſerkirche; auf Veranlaſſung der

Obrigkeit hatte er „zu hiſtoriſcher Käntnus der neulich unter der Waſſerkirch

hervorgekommenen Quellen“dieſe Unterſuchung angeſtellt?). Einandererſtarker

Band umſchließt genealogiſche Unterſuchungen, Stammbäume zürcheriſcher

Geſchlechter; ein weiterer vereinigt ſauber ausgeführte und illuminirte Wappen.

In dieſen Zuſammenhangeingeheftete Arbeiten beweiſen wieder, daß hier Gut—

achten vorliegen, die in einzelnen Fällen, wann Erkundigungen aus dem Aus—

lande einliefen, durch den Rath bei Schinz erbeten wurden.
Die vier letzten Bände dieſer geſammelten Manuſcripte (Band XXII.

bis XXV.) ſtehen in enger Verbindung unter einander. Siebeziehen ſich

) Außerhalb der Manuſecriptenbändeſtehen noch einzelne Berichte über antiquariſche

Ausgrabungen und Entdeckungen. SohatSchinz 1780 zuNeftenbachaufgedeckte römiſche

Alterthümer inſpicirt und ſachverſtändig darüber berichtet; andere Aufzeichnungen beziehen

ſich auf Alterthümer zu Jonen, zu Kloten.

2) Eine anonymim „Schweitzer'ſchen Muſeum“ abgedruckte Abhandlung: „Geſchichte

der zürcheriſchen Waſſerkirche“, von der zwar, wohl wegender zweijährigen Unterbrechung

im Erſcheinen der Zeitſchrift, bloß der erſte Abſchnitt: „Vor ihrer heutigen Beſtimmung“

im Druck herauskam, geht ohne Zweifel auf dieſe Arbeit von Schinz zurück. — Auseiner

Unterſuchung der Waſſerkirche, an der Schinz mitwirkte und über die ein Bericht von

1783 vorliegt, geht hervor, daß einmal der Verſuch gemacht wurde, dieſes Gebäude für

gefährdet zu erklären; der Befund war, „daß dieſes Gebäu garnicht baufällig, ſondern

reparationsfähig ſei“.
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durchaus auf die Geſchichte der Stadt Stein am Rhein, die ſeit 1459 mit

Zürich in Verbindung ſtand und im XVIII. Jahrhundert der Zürcher Obrigkeit

viel zu ſchaffen machte. Schinzhatteſich hier eine vollſtändige chronologiſch

geordnete Sammlung der Documente zur Geſchichte der Stadt Stein, nach

den verſchiedenſten Richtungen, zuſammengeſtellt, die weit in die mittelalterliche

Epoche zurückreicht; denn auch die Geſchichte der Dynaſtenfamilien von Klingen

und von Klingenberg, deren Genealogie eingehenderörtertiſt, findet ſich herein—

gezogen. Einen ſtarken Band füllen einzig die Actenſtücke zur Geſchichte der

Wirren von 1782 und 17883. Eineausdieſen Materialien erſtellte zuſammen—

hängende Geſchichte Stein's, die der hiſtoriſchen Entwicklung von der römiſchen

Zeit an — eine Beſchreibung des in den Grundmauern Stein gegenüberſicht—

baren Caſtells Burg findet ſich mit beigefügtem Plane eingeſchaltet — in zehn

Capiteln bis auf die Säculariſation des Kloſters St. Georgenfolgt, ſteht in

Band XII.; ſie iſt dann durch Heinrich Füßli in deſſen handſchriftliche

„Beyträge zur Geſchichte der Stadt Stein“ — im Manuſcriptenbande H 187

der Stadtbibliothek — zu großen Theilen einfach wörtlich hinübergenommen
worden.

Eben dieſe zuletzt genannten Studien zur Geſchichte von Stein ſind ganz

gewiß wieder durch die amtliche Berührung mit den dortigen Angelegenheiten

— manerinnere ſich nur der Sendung fürdie Feſtſtellung der Grenzen und

der Rechtsverhältniſſe von Ramſen — gefördert worden, ähnlich wie jene

Zuſammenſtellungen, die mit den langwierigen Zwiſtigkeiten wegen des Zürich—

ſees zuſammenhingen. Aber überall war es doch vorandaswiſſenſchaftliche

Intereſſe, das Schinz bei allen dieſen Arbeiten erfüllte. Mit Verwunderung

findet, wer dieſe unendlich zahlreichen Seiten durchblättert, oft Punkte berührt,

Fragen vielfach ſchon entſchieden, diedann wieder im XIX. Jahrhundert neu

an die Hand genommen unddiscutirt wurden. So hatte zum Beiſpiel Schinz

jene Unterſuchung über die intereſſante St. Galler Urkunde des Jahres 890

und die daran ſich anknüpfenden Fragen über den Rheingau unddeſſen

Stellung in der Gaueintheilung der Bodenſeelandſchaften ſchon von ſich an

die Hand genommenl).

Außerdem aber warSchinz zu ſeiner Zeit einer der angeſehenſten Kenner

der Münzgeſchichte. Schon in ſeinem „Verſucheeiner Geſchichte der Handelſchaft“

war er vielfach auf die Entwicklung des Münzweſens, auf den Anfang des

Zürcher Münzkreiſes, auf Münzgeſetzgebung und Prägung, auf Werthung und

Entwerthung der Münzen geführt worden, und fortwährend wandte er dann

als Forſcher und als Sammler dieſen Dingen eine ausgedehnte rege Aufmerk—

Vergl. Anzeiger für ſchweizeriſche Geſchichte,Band II (1874), S. 17-20, Band V

(1889), S. 305309.
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ſamkeit zu. Seine wiſſenſchaftlichen Freunde waren auch auf dieſes von ihm

erwartete Werk ſehr geſpannt; denn ſchon 1763 hatte er, unter Anderem, an

Balthaſar gemeldet, daß von ihm ſchon vor zwölf Jahren die Arbeit begonnen

worden ſei und daß erjetzt beſonders das Münzweſen der Stadt Zürich in

allen Richtungen beſchrieben habe. Insbeſondere iſt ein Hauptzeugehiefür

abermals Gottlieb Emanuel von Haller. Als er 1780 ſein „Schweizeriſches

Münz- und Medaillencabinet“ herauszugeben begann, ſagte er in der Vorrede

ausdrücklich, er verſchiebe die Beſchreibung der Scheidemünzen aufdie Zeit,

wann Schinzſein vortreffliches Werk über die Münzen des Mittelalters werde

herausgegeben haben, und im Verzeichniß der ihm bekannten ſchweizeriſchen

Münzſammlungen führte er bei Zürich die beträchtliche Sammlung, die Schinz

von älteren Münzen, und darunterſehr ſeltenen, habe, auf; kurz darauf konnte

er melden, daß Zunftmeiſter Schinz, der Bruder des Rathsherrn, nunmehrauch

das ſehr werthvolle Cabinet, beſonders von Bracteaten, des verſtorbenen Haupt—

manns Zoller erworben habe. 1786 ſchrieb dann Haller inſeiner „Bibliothek

der Schweizer Geſchichte“ von der durch Schinz verfaßten Geſchichte des zürcheriſchen

Münzweſens, nach allen Richtungen, Münzrecht, Gepräge, Währung, ſo daß

auch das eidgenöſſiſche Münzweſen überhaupt beleuchtet werde, in im Ganzen

ſechs Abtheilungen, als von einer Arbeit, die ſo zu ſagen vollendet ſei und

nächſtens erwartet werden dürfe: „Dieſe Arbeit iſt mit ungemeinem Fleis ver—

fertiget, aus den Urkunden gezogen, umſtändlich, und zuverläſſig“. Aber auch

dieſes Werk hat nicht Schinz ſelbſt herauszugeben die Zeit gefunden. Indeſſen

iſt es doch 1840 in der Benutzung durch Dr. Heinrich Meyer zugänglich gemacht

worden. Denndieſe ältere Münzgeſchichte von Schinz liegt in allem Weſent—

lichen der eigenen Arbeit Meyer's: „Die älteſten Münzen von Zürich und über

Zürich's Münzgeſchichte im Mittelalter“, die dieſer in den erſten Band der

Mittheilungenderzürcheriſchen antiquariſchen Geſellſchaft hineinſtellte,zu Grunde.

Meyerſelbſt ſagt das im Beginn ſeiner Abhandlungausdrücklich und bezeugt:

„Nach ſolcher Vorarbeit war es leicht, die Sache weiter zu fördern“.

Aber Schinz war nicht bloß ein Münzſammler; ſondern verſtändnißvoll

hatte er auch eine werthvolle Bibliothek angelegt. Darüber berichtet in

erwünſchter Weiſe ein Vielſchreiber aus Süddeutſchland, der zu ſeiner Zeit

weſentlich überſchätzte, aber durch ſeine zahlreichen Anknüpfungen und ſeine bis

zu umfangreichen Plagiaten ſich verſteigende Betriebſamkeit bemerkenswerthe

fürſtlich Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürſtliche Hofrath Zapf. In der

ganz inſtructiven Schilderung ſeiner 1781 durchgeführten litterariſchen Reiſe

redet er auch von ſeinem Beſuch bei Schinz. Empfohlen durch den Schwager

Lavater, begab ſich Zapf zu Schinz und wurde gütig aufgenommen. Die

Bibliothek, die der Beſucher ſah, übertraf alle ſeine Erwartungen, da beſonders
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in der Diplomatik, nach ſeiner Anſicht, kein einziges Hauptwerk fehlte. Aber

auch an Büchern und Handſchriften zurſchweizeriſchen, zur ſchwäbiſchen Geſchichte

fand Zapfſehr Vieles, ſo die faſt vollſtändige Sammlungder ſo umfangreichen

Streitſchriften zwiſchen Reichsſtift und Reichsſtadt Lindau, des in der Geſchichte

der Diplomatik ſo hoch denkwürdigen Bellum diplomaticum Lindaviense; dabei

macht Zapf beſonders auf eine Erſcheinung aus denſpäteren wiſſenſchaftlich

allerdings viel weniger intereſſanten Stadien des Streites, von 1726, aufmerkſam,

die Schutzſchrift der Stadt gegen das Stift, deren Druck dem Stifte verrathen

und deßwegen auf Befehl des Kaiſers Karl VI. unterbrochen wurde, ſo daß

alſo die Schrift als eine ſehr große Seltenheit betrachtet werden müſſe. Ferner

rühmt Zapf die große Dienſtfertigkeit, die Schinz erweiſe, ſo daß er gern

anderen Gelehrten Mittheilungen mache; auch der unſelige hochbegabte, aber

durch eigene Schuld in das Unglück gerathene Pfarrer Waſer ſei noch am Abend

vor ſeiner Verhaftung bei Schinz geweſen. Aus der Unterhaltung mit Schinz
erkannte Zapf, wie umfaſſend der Beſitzer dieſer ſchönen mit den ſeltenſten und

prächtigſten Werken ausgeſtatteten Bücherſammlungſelbſt in Geſchichte, Diplo—

matik, Litteratur zu Hauſe ſei, was man ja übrigens aus ſeinen zum Drucke

gebrachten Arbeiten genugſam ſchließen könne.

Esiſt ſchon früher angedeutet worden, daß Schinz in einem ausgebreiteten

Briefwechſel ſtand, daß er insbeſondere mit Kennern und Forſchern auf dem

Felde der geſchichtlichen Studien ſich in Austauſch befand. Aber ebenſo wurde

ſchon darauf hingewieſen, daß, wenn auch in den von Schinz herſtammenden

Materialien der Stadtbibliothek in Zürich gewiſſe Beſtandtheile des Briefwechſels

vorliegen, dieſe doch nur einen kleinen Theil des Ganzen ausmachen können.

Vonder Correſpondenz mit dem zu jener Zeit als Sammler und Kenner

ſehr angeſehenen General Zurlauben in Zug ſind zweiin franzöſiſcher Sprache

geſchriebene,für den Empfänger ſehr ſchmeichelhaft lautende Briefe von Schinz

erhalten, in denen ſich bemerkenswerthe Äußerungen finden. Schinziſt mit

Zurlauben ganz einverſtanden, daß manüberdiemittelalterlichen Zeiten der

eigenen Geſchichte ſehr wenig wiſſe, über den Gang derEreigniſſe, über Ver—

faſſung und Sitten, und daß, wenn die Neueren nur ausTſchudiſchöpften und

dann nach ihrer kantonalen Eigenliebe und Phantaſie ihre Darſtellung ein—

richteten, nichts Gutes herausſchauen könne. Auch — ein äußerſt freimüthiges

und beachtenswerthes Urtheil über den hochgeprieſenenJohannes Müller — von

„Müller's Roman“ gewinne manhöchſtens eine überraſchende Redewendung

und Vortragskunſt, die aber bald ermüde. Dann folgt — der Brief iſt 1782

geſchrieben — eine peinliche Erinnerung an Pfarrer Waſer: einewichtige

zwiſchen Zurlauben und Schinz erörterte Urkunde gehörte zu den von Waſer
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aus dem Archiv entwendeten Stücken, „dieſes Menſchen, der ſich nicht geſchämt

hat, Märtyrer des Haſſes zu werden“. Dannberührt der Brief andere die

beiden Forſcher intereſſirende Fragen: das Habsburger Urbar, Urkunden von

Kappel, den Auszug aus dem aufſchlußreichen Todtenbuch der Kirche von

Uſter, und weiter verbreitet ſich Schinz über die umfangreichen Materialien—

ſammlungen zur Genealogie, zur Biographie und überhaupt zur Geſchichte des

Mittelalters, die er aus Zurlauben's Mittheilungen zu ergänzen hoffe. Eben

auf dieſem Wege möchte er auch noch zur Geſchichte des ſchweizeriſchen Münz—

weſens gelangen.

Während in dieſem erſten Briefe auf die Erkundigung nach dem Befinden

des alten Bodmer noch recht gute Nachricht gegeben werden konnte, daß er noch

körperlich und geiſtig friſch ſei,bewundernswürdig bei ſeinem hohen Alter, und

daß er erſt kürzlich wieder aus St. Gallen und Florenz wichtige Handſchriften

zur Benutzung empfangen habe, muß das zweite Schreiben melden, daß Bodmer

in eine andere Welt gegangen ſei, nachdem er bis zum zweiten oderdritten

Tag vor dem Todeſeine Kräfte behalten habe: ſein edler Charakter habeſich

noch in ſeinen teſtamentariſchen Verfügungen erwieſen. Dannberührt Schinz

auch hier wieder ſeine genealogiſchen Studien. Eriſt der Anſicht, daß, ſo viel

auch an wichtigem Quellenſtoffe verloren gegangen ſei, doch noch ſo viele Hülfs—

mittel zu Gebote ſtünden, um im Weſentlichen in der Darſtellung der alten

Adelshäuſer der Geſchichte zu dienen. Erintereſſirt ſich eben jetzt beſonders

für das auch in der Geſchichte der Schweiz mächtig hervortretende welfiſche

Haus und erſucht Zurlauben um Aufſchlüſſe darüber. Am Endedes Briefes

iſt noch des hier ſchon oft erwähnten Luzerners Balthaſar in ſehr anerkennenden

Worten gedacht.

Eben mit Balthaſar befand ſich Schinz, wie ſchon vorher hier gegebene

Mittheilungen beweiſen, in ſehr lebhaftem Austauſch!). Wie Balthaſar in der

ſchon früher hier erwähnten Äußerung den „Verſuch einer Geſchichte der Handel—

ſchaſt der Stadt und Landſchaft Zürich“ ſehr hoch anſchlug, ſo empfing Schinz

auch von anderer Seite, von Iſelin in Baſel, von dem ebenfalls ſchon mehrfach

genannten Haller in Bern,dielebhafteſten Außerungen der Anerkennung für

dieſes ſein Buch in den Jahren 1763 und 1764. MitHaller geſchahen die

Mittheilungen hauptſächlich über das Münzweſen und die Münzgeſchichte; in

eine lebhaftere Discuſſion geriethen die beiden Gelehrten über die Frage, ob

man in Bernwirklich älter werde, als in Zürich, und Schinzarbeitete hiefür,

unter Hereinziehung ſorgfältiger Mortalitätstabellen, eine eigentliche Abhandlung
  

) Ausder Correſpondenz von und anSchinzſind auch im „Anzeigerfürſchweizeriſche

Geſchichte“, Jahrgang 1902, Nr. 8, Proben gegeben. Darauserhellt zum Beiſpiel, daß
man anfangs Schinz für den Autor der Aufſehen erregenden Balthaſar'ſchen Publication

De Heélvetiorum juribus circa sacra hielt.

5
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aus, ſchloß dann aber mit den Worten: „Ich überlaſſe nun Anderen, mehrere

Ueberlegungen zu machen“. Mit Effinger von Wildegg wurden Briefe über

die Genealogie dieſes Hauſes ausgetauſcht; der Pfarrer von Airolo ſchrieb über

alte Thürme im Thale Livinen; ein Ingenieur Heer von Schloß Grünenſtein

im Rheinthal meldete noch 1797, nach ſeiner und Herrn Kuſter's Anſicht —

es iſt der ſpätere helvetiſche Miniſter — ſei der in der vielbeſprochenen Urkunde

von 890 aufgeführte Ort Schwarzenegg richtiger Weiſe bei dem Appenzeller

Ort Grub zu ſuchen. Esſind das nureinzelne Punkte aus den vorliegenden

Briefen, von denen manche von geringerer Bedeutung ſind. Einzelne ſtanden

wohl mit dem durch Schinz betriebenen Handelsgeſchäfte in Berührung; andere

zählten in die Salzangelegenheiten hinein, ſo wenn 1764 Balthaſar gefragt

wurde, ob wirklich und mit welchem Datum eine Einladung aus Innsbruck

wegen Erneuerung des Tractates über das Haller Salz mit den Obrigkeiten

von Zürich und Luzern kürzlich gekommenſei.

Jedenfalls ſehr umfangreich war die Verbindung mit gelehrten Mönchen

des Benedictinerordens, wie denn in den Jahrzehnten von der Mitte des Jahr—

hunderts an eine hocherfreuliche Thätigkeit in dieſen Klöſtern im Gange war,

wenn auch die Leiſtungen der wahren Akademie vonHiſtorikern, wieſie in

St. Blaſien um den ausgezeichneten Fürſtabt Gerbert beſtand, nicht überall

erreicht wurden!). Dervortreffliche gelehrte Hiſtoriker P. Hohenbaum van der

Meer in Rheinau, Conventualen in Einſiedeln und in Murizählten zudieſen

Correſpondenten, und ohne Zweifel war auch der Fürſtabt von St. Blaſien

ſelbſt darunter. Kirchengeſchichtliche Fragen, Erörterungen übermittelalterliche

Geſchichtsquellen und Urkunden ſtehen in dieſen Briefen, und Schinz mußſich

auch für eine gewiſſe Reformation deskatholiſchen Kirchengeſangsintereſſirt

haben. Ein Murenſer beklagt, daß die Acta Murensia der „unſelige Anlaß

litterariſchen Streites“ — er meint den gelehrten Zwiſt mit St. Blaſien —

geworden ſei. Es fehlt keineswegs an bemerkenswerthen Äußerungen, oftfrei—

müthiger Art, die durchaus nicht überall nur aufhiſtoriſche Fragen ſich beziehen.

So ſchrieb 1774 der Stiftsarchivar von Einſiedeln, P. Othmarus Ruepp, an

Schinz, als dieſer die Abſchrift einiger Ablaßbriefe vom Ende des XV. Jahr-—

hunderts zu haben wünſchte: „Diegeiſtliche Krämerey ethlich Bethelmönchen, die

mit dergleichen Briefen, ohne daß es dieKirche abprobierte, gehandlet und

geſchachert haben, kann gewiß Niemandengefallen, zumalauch darausdieleidige

Spaltung erſtand, die wir zum innerſten Herzensſchmerzen noch vor Augen

haben. Allein wären nur die Mißbräuche gehoben, ohne daß die Dogmata

angegriffen worden! Aber dem Himmel ſey nunmehr Dank, daß mananfängt,

) Vonſolchen in Klöſtern geſchriebenen oder empfangenen Briefen enthält der

„Anzeiger“ Proben.
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Vorurtheile abzulegen, einander zu lieben und ſich ſo für Vereinigung vor—

zubereiten. Freund, theuerſter Freund! Brauchen Sie alles Ihr Anſehen und

Geſchicklichkeit! Sie kennen ja der Einſiedler ihr Herz und Geſinnung“.

Schinz trat nochmals im Jahre nach derBeſeitigung der alten Verfaſſung

und der Entfernung der bisherigen Regierung vorübergehend in die Beſorgung

der öffentlichen Angelegenheiten in Zürich ein. Das geſchah dadurch, daß er

der nach der erſten Schlacht bei Zürich, als vor dem Siegederkaiſerlich—

öſterreichiſchen Armee die helvetiſchen Einrichtungen zurückgeſchoben worden

waren, der Interimsregierung des Kantons Zürich angehörte.

Als nämlich am 6. Juni 1799 diekaiſerlichen Truppen infolge der

Schlacht von der Stadt Zürich Beſitz ergriffen, war der größte Theil der im

Amtſtehenden helvetiſchen Behörden entweder mit den abziehenden Franzoſen

hinweggegangen, oder er ſtand ſonſt nicht zur Verfügung, ſo daß beſonders

von den fünf Mitgliedern der conſtitutionellen Verwaltungskammer für Zürich

nur noch zwei anweſend waren, voran der Präſident Johann Konrad von Wyß.

So wandten ſich dieſe verantwortlichen Vertreter der Regierung in ihrer

ſchwierigen Lage, da angeſichts der durch den Krieg gehäuften Anſprüche an

die Thätigkeit der Behörden weitere Kräfte unentbehrlich waren, an Feld—

marſchalllieutenant Hotze, als an die höchſte in Zürich befindliche Militärperſon,

und erhielten von ihm die Weiſung, die bisherige Verwaltungskammerſolleſich

bis auf neun Perſonen ergänzen und als proviſoriſche Kantonsadminiſtration

eintreten. Das geſchah alsbald. Auf eine weitere Vorſtellung bei Hotze,

vom 10. des Monates, daß weſentliche Lücken in allen Stufen der von der

helvetiſchen Verfaſſung aufgeſtellten Behörden entſtanden ſeien und die Her—

ſtellung eines Regierungscollegiums erforderlich erſcheine, ernannte Hotze am

11. kurzweg dieſe Kantonsadminiſtration ſelbſt zur Interimsregierung. Dieſe

fand nun in der fünften Sitzung, am 12. Juni, eine weitere Ergänzung bis

auf fünfzehn Mitglieder für unumgänglich, und jetzt wurde auch Altrathsherr

Schinz an vierter Stelle, als ein einſichtsvoller und erfahrener Mann, mit

hereingezogen, und zwar ſo, daß ſein Name im engeren Regierungs- und

Juſtizdepartement, nach dem Präſidenten Konrad von Wyß,der zweite war.

Aus dieſen Sommerwochen liegt, und zwar ſchon vom 1. Juni, alſo dem

zweiten Tage vor Beginn dererſten Schlacht bei Zürich, auch einbriefliches

Zeugniß von Schinz vor, eine kurze Mittheilung an ſeinen damals in Baſel,

nach der Verfügung der helvetiſchen Regierung, internirten Schwager „Bürger

Pfarrer Lavater“. Gerade an dieſem Tageſchrieb Schinz, weil esvielleicht
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der letzte ſei,an dem man nach Baſelberichten könne: „Dawirhierſind,

wie Vögel auf dem Zweige, undauch dieſe Nacht ein Scharmützel zu Walliſellen

vorgefallen, doch ohne Bedeutung, und die ganze Meilikomer Seite des Sees

iſt von den Franzoſen mit der Horger Seite verwechslet worden“. Dann

fährt Schinz fort: „Ich traue bei Allem, was unsvorſtehet, auf eben die

Vorſehung, auf die Sie, lieber Herr Schwager, bauen, welches mir darum

meine Empfindungen über IhrSchickſal erleichteret, ſo wie Sie es ſelbſt mit

Gelaſſenheit und Gemüthsruhe auf ſich nemmen. DasSchickſal, das uns und

das Land dermahlen druckt, iſt hart und beweinungswürdig undindastieffſte

Dunckel verhüllt. Doch wird der Tag auch kommen, da es heißen wird: Es

werde Licht, und es ward Licht. Gott gebe es bald, und unter ſo vielen bangen

Erwartungen ſtärke er Ihren Muth und Geſundheit und erhalte die L. Ihrigen

im Segen; uns Allen aber ſchenke er dann und wanneinen Blick ſeiner

Gegenwart und ſeines Troſtes“. Ineinem Poſtſcript iſt dann noch beigefügt:

„Bey Walliſellen iſt nichts vorgefallen, aber zwüſchen Einſidlen und Schweiz.

Jetz ſagt man, die Keyſerlichen ſeien zu Maur“.

Es iſt insbeſondere eine Angelegenheit geweſen, die Schinz ohne Zweifel

auch jetzt wieder noch einmal zu einem aufhiſtoriſchen Forſchungen beruhenden

Gutachten den Anlaß gab. Am 8. Juli legte nämlich der Präſident der

Interimsregierung vor, es hätten ſich zwei Abgeordnete der Stadt Stein bei

ihm gemeldet und eröffnet, daß ihnen beim Einmarſch der kaiſerlichen Truppen

durch Erzherzog Karl die günſtigſten Zuſicherungen für den Genuß ihrer vor—

maligen Rechte und Freiheiten gemacht worden ſeien: ſie wünſchten alſo nichts

ſehnlicher, als aus ihrer dermaligen durch die helvetiſche Conſtitution geſchaffenen

Verbindung in die ehemalige mit dem Kanton Zürich zurückzutreten, beſonders

da ſie in ökonomiſcher Hinſicht ſehr beſchwert ſeien,indem man ihnen ihre

einzige bkonomiſche Hülfsquelle, den Brückenzoll, zu Handen des Staates

weggenommen undbisjetzt noch nicht zurückgegeben, dagegen alle Laſten zu

tragen aufgebürdet habe. Es wurdebeſchloſſen, den Präſidenten zu erſuchen,

den beiden Abgeordneten anzudeuten, daß aus wichtigen nicht unbekannten

Gründen die Interimsregierung wünſchen müſſe, daß Stein für einmal, bis

die neue Organiſation des ganzen Eidgenöſſiſchen Körpers vorhanden ſein werde,

in den bisherigen Verhältniſſen, alſo in der Zutheilung zu Schaffhauſen, bleibe.

Dagegen erhielt das Regierungs- und Juſtizdepartement den Auftrag, zu

berathen, ob nicht ein Mittel ſich ausfindig machen laſſe, der Stadt Steim zur

Erleichterung hülfreicheHand zu reichen und ein Gutachten hiefür auszuarbeiten.

Ermißt mannundieſchon längſt ſo eifrig durch Schinz betriebenen Studien

über die Geſchichte der Stadt, ſo liegt es nahe anzunehmen, daß er auch hier

wieder eingetreten ſei. Nochmals bezeugte ein Schreiben der Zürcher Kanzlei

vom 6. Auguſt, daß Stein wünſche, mit Zürich unter den im XV. Jahrhundert
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aufgeſtellten Bedingungen wieder vereinigt zu werden, unter Anzeige an

Erzherzog Karl und mit dem Begehren, die königlich kaiſerlichen Privilegien
beſtätigt zu erhalten.

Mit der abermaligen Wendung des Waffenglücks im Septemberfiel auch

die Amtsführung der Interimsregierung wiederum dahin. Am 26. des Monats,

dem zweiten Tage der zweiten Schlacht bei Zürich, an deſſen Abend Lavater

ſeine todbringende Wunde empfing, wurde mit dem Einrücken derfranzöſiſchen

Truppen die Interimsregierung aufgehoben, nachdem ſchon am 24.dieletzte

dreiundachtzigſte Sitzung gehalten worden war. Damit trat auch Schinz

endgültig aus dem öffentlichen Leben zurück.

Nur umeinekurze Friſt überlebte Schinz noch dieſes ſtürmiſche Jahr.

Er ſtarb im fünfundſiebenzigſten Lebensjahre am 12. April 1800.

Gleich nach ſeinem Tode folgte in den „Wöchentlichen Nachrichten

Schweizeriſcher Neuheiten“ ein Nachruf, der den Verſtorbenen richtig zu wür—

digen verſtand. Der Verfaſſer anerkannte völlig die unendlich ausgedehnten,

leider ſo vielfach nur in Handſchriften ruhenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen,

die von Schinz ausgegangen ſeien, und er warder Anſicht, daß ihm in Hinſicht

der Kenntniß der Geſchichte des Mittelalters kein einziger damals lebender

Schweizer gleichgekommen ſei. Überdieletzte öffentliche Thätigkeit des Ver—

ſtorbenen ſchloß er mit den Worten: „Daß ein Mann,dermitderGeſchichte

der Entſtehung unſers und ſo mancher anderer Staaten innig bekannt war,

eine gründliche Verbeſſerung ſo vieler nach und nach eingeſchlichener Staats—

gebrechen herzlich gewünſcht, aber ebenſo herzlich jede fremde Einmiſchung als

den Tod unſerer Nationalehre gehaßt, wird Jedermannſehrleicht begreifen

und gereicht dem Verſtorbenen zur wahren Ehre. Daß er aber Freunde von

zweckmäßigen durch die Zeitumſtände nöthig gewordenen Verbeſſerungen von

Revolutionärs und blinden Anhängern der franzöſiſchen Grundſätze ſehr genau

und richtig zu unterſcheiden wußte, davon gab er als Mitglied der während

der öſterreichiſchen Beſitznahme unſerer Stadt und Kantonserrichteten Interims—

Regierung auffallende Beweiſe und befeſtigte auch durch ſein damaliges

Benehmen die Achtung, die er ſich ſchon vorher bey jedem Rechtſchaffenen

erworben hatte“.

Allein es iſt unſere Pflicht, in dieſer von der Stadtbibliothek in Zürich

herausgegebenen Charakteriſtik von Johann Heinrich Schinz ganz beſonders

noch einer Seite ſeines viel ausgebreiteten Wirkens zu gedenken, die ſich auf

dieſe unſere Anſtaltſelhſt bezieht.

Das von unſerem unſterblichen Mitbürger Johann Martin Uſteri mit

gewohnter Sorgfalt undzierlichſter Schrift geführte Protokoll des Curatoriums
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der Bibliothek ſagt unter dem 19. April 1800, alſo nur eine Woche nach dem
Hinſchiede, über Schinz, daß dieſer Verluſt beſonders auch die Bibliotheks—

geſellſchaft mit wahrem Bedauern erfüllen müſſe: ein Mitglied ſei geſchieden,

das ſich bis an ſein Ende mit ungemeinem Eifer allen Arbeiten unterzog, die

zur Vervollkommnung des Inſtitutes dienen konnten, das ſowohl ausgebreitete

Kenntniſſe im litterariſchen Fache, als großen Einfluß auf die Mitbürger beſaß

und dieſen willig dazu anwandte, der Bibliothek zweckmäßigen Zuwachs zu

verſchaffen, abgeſehen davon, daß er auch auseigenenlitterariſchen und anti—

quariſchen Schätzen großmüthig manchen Beitraglieferte.

Schinz war 1758indieBibliothekgeſellſchaft eingetreten, und ſchon 1761

übernahm er die Stelle eines Antiquars an der Bibliothek. Auf ſeinen Vor—

ſchlag erließ die Geſellſchaft 1763 eine gedruckte Einladung an das Publikum,

alte und neue Münzen und Medaillen der Bibliothek zur Vermehrung ihres

Cabinets überlaſſen zu wollen. Er ſelbſt vermehrte die Sammlunginjeder

Weiſe, theils durch eigene zahlreiche Schenkungen, die ſich zu verſchiedenen

Malen im Donationenbuch eingetragen finden — einmal 80 Stück griechiſcher

Kupfermünzen, dann 177 griechiſche Münzen, wieder 100 Münzen —,theils

indem er anderweitige Schenkungen veranlaßte, ſo zum Beiſpiel, daß vom

Staate 32 Stück böhmiſcher unter König Wenzel geſchlagener, zu Waſterkingen

gefundener Münzen abgegeben wurden; beſonders wuchs auch durch ihn die

Abtheilung römiſcher Kaiſermünzen. Dann ordnete er das ganze Cabinet

ſyſtematiſch neu und verſah es mit einem neuen Katalog nach dieſer Anordnung.

Aberauch ſeine Erbenſetzten nach ſeinem Tode dieſe Gunſtbezeugungen für die

Bibliothek fort. Derreiche handſchriftliche Nachlaß, deſſen Überſicht oben gegeben

wurde, außerdem Schriften des 1757 verſtorbenen Sammlers und Antiquars

Hans Wilpert Zoller, die Schinz beſeſſen hatte, weiter Abtheilungen ſeiner

eigenen reichen Bibliothek, darunter jene Sammlungder LindauerStreitſchriften,

die es möglich machte, daß eine Darſtellung dieſes für die Urkundenkunde ſo

wichtigen Streites in Zürich geſchrieben werden konnte!), gingen nach und nach

durch Schenkung an die Stadtbibliothek über. Ganz beſonders iſt durch den

Großneffen, den 1874 verſtorbenen Hans Kaspar Schinz zum Grabengarten?),

Hiſtoriſche Zeitſchrift,Band XXVI (1871), S. 75—130.
2) Bemerkenswerth iſt eine Stelle eines 1846 geſchriebenen Briefes des 1847 ver—

ſtorbenen Spitalkaſſiers Heinrich Landolt an Hans Kaspar Schinz, bei Anlaß der

Zurückſendung eines geliehenen Sammelbandes von Acten zur Münzgeſchichte des Mittel-

alters, aus den Collectaneen von Schinz: „Ich würde an Deiner Stelle mitdieſen

Blättern, werthvollen Schriften, die derums Münzweſenhochverdiente Herr Verfaſſer aus

vielen oft ſchwer zugänglichen Quellen zuſammengetragen hat, etwas zurückhaltend ſeyn,

damit nicht ein Anderer aufleichte Weiſe ſich mit fremden Federn ſchmücken könnte.

Sollte ich jemals ſo glücklich ſeyn, etwas der Art der Offentlichkeit zu übergeben, ſo

werde ich ohne Deine Erlaubniß dieſes Manuſcript nicht benützen und ehrlich und

redlich die Quelle benennen“. Landolt war zu einem ſolchen Urtheil vollkommen befähigt;
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nach einer teſtamentariſchen Verfügung des Jahres 1854 noch eine große

Schenkung der Bibliothek zugekommen. Imgleichen Jahr 1874 nämlich kam

die koſtbare ausländiſcheAbtheilung der Sammlung von Münzen und Medaillen

nebſt einer werthvollen numismatiſchen Bibliothek an die Stadtbibliothek.

So iſt der Name von Johann Heinrich Schinz und iſt das Andenken

an ſeine Familienangehörigen in derehrenvollſten Weiſe mit der Geſchichte

unſerer wiſſenſchaftlichen Anſtalt verknüpft.

Die äußere Erſcheinung des anſehnlichen Mannes zeigt ein Bild, das

der aus Württemberg ſtammende Porträtmaler Friedrich Olenheinz von Johann

Heinrich Schinz 1791 ſchuf, zu einer Zeit, wo ſein längerer Aufenthalt in der

Schweiz vielfach bezeugt iſt. Durch dashier beſtens verdankte gütige Entgegen—

kommen des Eigenthümers des Familienhauſes in Zürich, in dem das Bild

ſich befindet, des Urgroßneffen Herrn Hans Kaspar Schinz in Liverpool, der

überhaupt dieſer Veröffentlichung rege Theilnahmeſchenkte, iſt es möglich
geworden, das Porträt für dieſes Neujahrsblatt zu reproduciren.

Wenn mandie Haltung unddenGeſichtsausdruck deshöchſtſtattlichen

Mannes, mitdencharaktervoll energiſchen Zügen, dem ſprechenden Blick der

klaren Augen, erfaßt, ſo erſcheint es vollkommen begreiflich, daß ſeine Perſon

nicht nur in Zürich imponirte, ſondern auch außerhalb der Schweiz bei den

übertragenen Miſſionen wirkſam aufzutreten verſtand. Die geiſtige Bedeutung

der dargeſtellten Perſönlichkeit tritt volllommen aus dem auch techniſch werth—

vollen Bilde des zu ſeiner Zeit wohl angeſehenen Künſtlers entgegen.

Anmerkung. Obſchon Schinz ſeinen Namen,wieauch die Unterſchrift des Bildes

zeigt, ſtets mit „tz“ ſchrieb, wurde vorgezogen, hier die gewöhnliche und geläufige
Schreibweiſe mit „z“ anzuwenden,dainderwiſſenſchaftlichen Litteratur — manſehe den

Artikel über Schinz in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“, Band XXXIV, S. 718

und 719 — der Nameimmerindieſer Formgeſchriebenerſcheint.

denn der 1858 verſtorbene Gerold Meyer von Knonau ſagt über ihn; „Möchte der mit

der vaterländiſchen Numismatik gründlichſt vertraute Heinrich Landolt uns Schweizer

bald mit einer Umarbeitung und Fortſetzung des Halleriſchen Werkes erfreuen; denn er

iſt wie kein Andererin jeder Hinſicht berufen, dieſes große Verdienſt ſich zu erwerben“.

Zwei Manuſcripte von Schinz: „Urſprung und Fortgang des Münzweſens in Zürich“

(reichend bis zum Ende des XIII. Jahrhunderts), mit Münzzeichnungen, und: „Bracteaten

von ſchweizeriſchen und deutſchen Fürſten, Bisthümern, Städten“, geordnet nach Münzſtätten,

beſonders auch geſtützt auf umfangreiche Funde im Kanton Zürich und in Zurzach, ſind

jetztim Beſitz von Herrn Oberrichter Dr. Konrad Stockar in Zürich.
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